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Und nun drauf und dran!
Der Tag des Urteils iſt gekommen! Durch den Stimmzettel ſoll das werktätige

Volk Rache nehmen an jenen Parteien, die den Hunger beſteuern, die Armut ausplündern
und aus dem Elend noch Profit ziehen wollen.

Wenn im Miettelalter fanatiſche Mönche und Pfaffen den Scheiterhaufen ſchichteten,
um zur größeren Ehre ihres Gottes die Ketzer zu verbrennen, da diente ihnen ihr Aber-
glaube, ihre Unwiſſenheit, zur Entſchuldigung. Aber die Brotwucherer ſind nicht unwiſſend,
ſie kennen die Folgen ihres verbrecheriſchen Treibens; ſie wiſſen, daß jede Erſchwerung
und Verteuerung der Volksernährung zur notwendigen Folge hat, daß Tauſende von Säug-lingen jedes Jahr mehr ſterben, daß Lungenſeuche und andere Krankheiten noch mehr Opfer

fordern, daß die Zahl derer noch höher anſchwillt, die in ihrer Not zum Schnapsglaſe als
dem letzten Sorgenbrecher greifen. Die Brotwucherer wiſſen, daß jede Verteuerung der
Lebenshaltung die Zahl der Eigentumsvergehen und damit die Zahl der zu Gefängnis Ver-
urteilten noch größer wachſen läßt. Das alles wiſſen die „nationalen“, die „patriotiſchen“
Parteien; trotzdem erfrechen ſie ſich, um die Stimmen der Arbeiter zu werben; trotzdem ſind
ſie feſt entſchloſſen, den Raub nicht fahren zu laſſen, den ſie nur durch ſchoflen Bruch der
Geſchäfts Ordnung, durch Vergewaltigung der Minderheit im Parlament zu ergaunern ver-
mochten. Und die Freiſinnigen haben ſich mit den Wucherzöllen ausgeſöhnt; auch ſie
haben ſo ſt alle politiſche Scham verloren, daß ſie uns Sozialdemokraten ſchmähen, weil
wir feſt entſchloſſen ſind, alle auf Grund des neuen Wuchertarifs aufgebauten Handels-
verträge zu bekämpfen.

Fürwahr: Einem Arbeiter, der diesmal anders als ſozialdemokratiſch wählen wollte,
dem müßte die Hand brennen, als ob er glühendes Eiſen angefaßt hätte. Ein Arbeiter,
der diesmal konſervativ oder liberal wählen wollte, der beginge ein politiſches Verbrechen,
das nie wieder geſühnt werden könnte. Keinerlei Entſchuldigung gäbe es dafür; die Tränen
der Waiſen, die Verwünſchungen der Arbeitsloſen, der wortloſe Gram der Witwen, denen
durch Verteuerung des Lebensunterhalts das leidvolle Daſein noch ſchmerzlicher geſtaltet wird,
müßte jene Verräter am proletariſchen Jntereſſe immerdar verfolgen.

Die Entſcheidung der Arbeiterklaſſe und aller anderen werktätigen Schichten der Be
völkerung darüber, wen jeder zu wählen hat, wird diesmal durch den Umſtand erleichtert,
daß die bürgerlichen Parteien bis zum Richterſchen Freiſinn eine ge-
ſchloſſene Reihe bilden gegenüber der Sozialdemokratie. Hie Kapital,
hie Arbeit! Auf der einen Seite das Beſtreben, das Recht auf Ausbeutung des Menſchen
durch den Menſchen als Gottes Ordnung aufrecht zu erhalten; auf der andern Seite das
Beſtreben, das Drohnentum, die Knechtung der Arbeit durch das Kapital zu beſeitigen und die
ſozialiſtiſche Geſellſchaft an Stelle des kapitaliſtiſchen Klaſſenſtaates zu errichten!

Wie oft hat man uns Sozialiſten Vorwürfe darüber machen wollen, daß wir von
der „einen reaktionären Maſſe“ ſprechen. Je nun, der Wahlkampf zeigt, daß alle
grundſätzlichen Unterſchiede zwiſchen Kapitalismus und Liberalismus verwiſcht ſind, daß
alle bürgerlichen Parteien nur noch Abtönungen desſelben Prinzips darſtellen. Schon kündigen
alle bürgerlichen Parteien in den Wahlkreiſen, in denen es zwiſchen einer von ihnen und der
Sozialdemokratie zur Stichwahl kommen kann, an, daß die jetzigen Katzbalgereien um das Mandat
vergeſſen werden müßten, um den gemeinſamen Feind, die Sozialdemokratie, zu beſiegen.
„Die Sozialdemokratie iſt der Feind!“ ſchallt es aus den freiſinnigen Flugblättern
und Wahlaufrufen ebenſo angſtvoll heraus, wie aus den konſervativen, ultramontanen oder
nationalliberalen. Und Eugen Richter, der Freiſinnsführer, darf für ſich den Ruhm unge-
ſchmälert in Anſpruch nehmen, daß er nicht nur am lauteſten dieſe „Sammlungsparole
der bürgerlichen Parteien ausgerufen, ſondern daß er auch ſtets für friſchen Vorrat an Moraſt
zu Anwürfen gegen die Sozialdemokratie geſorgt hat. Er hat ſeinen Lohn dahin, und ſeine
Partei mit ihm. Die freiſinnigen Unternehmer werden ſich d größten Teile auf die Seite
der anderen reaktionären Parteien werfen; die freiſinnigen Arbeiter werden ſich überwiegend
zur Sozialdemokratie ſchlagen.

War es doch einer der wenigen Freiſinnigen, die ſich ſoziales Empfinden und demo
kratiſche Denkweiſe bewahrt haben, war es doch der wildliberale Abgeordnete RöſickeDeſſau,
der im Reichstage ſagte: „Die heutigen Zuſtände müſſen den Arbeiter zur Sozial
demokratie führen.“ Wollten die Arbeiter weniger klar ihr Klaſſenintereſſe erkennen
als dieſer Unternehmer? Sollte denn alles ſchon vergeſſen ſein, was in den letzten Jahren

iſt: das Zuchthausgeſetz, der Panzerplattenſchwindel der Patrioten
Stumm und Krupp, der Flottenkoller, der China-Kreuzzug, bei dem kein Pardongegeben werden ſollte, der muckeriſche lex Heinze-Rum et der ſteigende Aufwand
für das Heer, das beſtimmt ſein ſoll, auf Vater und Mutter zu ſchießen, wenns verlangt
wird, die Dänen- und Polenhetze, die Blut-Affaire von Gumbinnen, die Bedrohung
des Wahlrechts, die Ankündigung neuer Steuern auf Bier und Tabak, die Zucht-
hausurteile von Löbtau und Güſtrow, die Reden in Oynhauſen, Eſſen und Breslau,
das Telegramm des Kronprinzen nach Oels und ſchließlich wieder und immer
wieder der Zollwucher?

„Der Vater hat wohl alles verſoffen!“ rief der Junker Arnim im Reichs
tage bei Schilderung des furchtbaren Elends in einer rheiniſchen Arbeiterfamilie. Nur Hohn
und gemeine Gloſſen haben dieſe Patrioten übrig für die Leiden des Proletariats, die von
denſelben Leuten erſt verurſacht werden, die nach den Worten ihres Klaſſengenoſſen v. Kröcher
lieber auf die Faſanenjagd gehen, als daß ſie ihre Pflichten als Abgeordnete erfüllen.

„Ehrlich im Handel, chriſtlich im Wandel!“ ſchrieb der fromme Terlinder
auf eine Tafel in ſeinem Kontor, da betrog der wackere Konſervative Hunderte von kleinen
Geſchäftsleuten um ihre Erſparniſſe. „Die Kirchen müſſen wieder der Brenn-
punkt der Moral werden!“ dachte der fromme Sanden, der Hofbankier der Kaiſerin, da
beſchwindelte er die Bauern und Gewerbetreibenden um ihr Vermögen. „Das Kapital
iſt's, das die Arbeit befruchtet“, meinten die liberalen Bankdirektoren und
Exner, da ſorgten ſie durch ihre Schwindelmanöver dafür, daß Abertauſende von t

brotlos wurden. eWohin das Auge auch blicken mag, überall dasſelbe Bild der Zerſplitterung, die
innere Fäulnis, die den Zuſammenbruch des ganzen kapitaliſtiſchen Klaſſenſyſtems nur als
Frage der Zeit erſcheinen laſſen. Die Rettung der wirklichen Kultur, der wahre Fo ruht
nur noch auf den Schultern der Sozialdemokratie, welche in dieſem Sinne die einzige
Ordnungspartei geworden iſt.

Nicht wir Sozialdemokraten ſtehen auf der Anklagebank, ſondern die bürgerlichenParteien ſind dort zu ſnden, und wir ſind die Ankläger. Wir klagen ſie an des

Volksverrats, des vielfachen Treubruchs, des parlamentariſchen Raubes, des
ſchnödeſten Mißbrauchs der geſetzgebenden Gewalt zur Füllung ihrer Taſchen. Düi
Wähler ſollen morgen die Richter ſein. Sie haben das Schulvig zu ſprechen. Und
je gewaltiger das Millionengewicht ſozialdemokratiſcher Stimmen auf den Regierungstiſchniederkracht, deſto wirkſamer wird die Lehre ſein, die von der Regierung und den herrſyenden

Parteien aus der Wahl gezogen wird.
Noch ſteht dem Volke das geheime gleiche Wahlrecht zu Gebote Wer

möchte ſagen, wie lange noch? Ein etwa eingebüßter Tagelohn wäre eine Kleinigkeit
gegenüber den neuen Belafſtungen, die durch die morgende Wahl vom Volke ab
gewendet werden können.

Die Reaktion muß zerſchmettert werden! Das ſei morgen die Parole des
arbeitenden Vnlkes.

Drum auf, mein Volk? Mit Trommelſchlag
Jm Zorneswetterſchein.
O wag' es doch nur, einen Tag,
Nur einen frei zu ſein.

15] (Nachdruck verboten.)
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Roman aus der Zeit der ruſſiſchen Leibeigenſchaft.

ſterielle Erlaſſe bei.“
ſätze ein, brachte mir das Proteſtieren gegen ungerechte, mini-

„Hm, hm!“ Der Fürſt zupfte in nervöſer Haſt an den bor-
ſtigen Enden ſeines Bartes, aber das Lächeln, zu dem er ſich
zwang, wollte nicht recht gelingen.
mit dem Mädel, der Annuſchka?“

wie man das ſo nennt kenne das biſt ja jung, und die
Jugend ſucht ihr Recht ſie will austoben
„Du mißverſtehſt mich, Vater, und beurteilſt das Mädchen
falſch,“ rief Konſtantin lebhaft, mit hochgeröteten Wangen und
blitzenden Augen. Und mit aufwallender Leidenſchaft er
fort: „Nein, teurer Vater, ich liebe Annuſchka im ede„Hm, weiter wie war's

e

7 J SijVon Wilhelm Braunsdorf. „Dem lieblichen Engel? Sie iſt hier, wie ich gleich nach t werde wiedergeliebt. nnuſchka mu
meiner Entlaſſung aus dem Gefängnis erfahren der Vater

Des Alten ſtrenge Miene hellte ſich ſchon merklich auf. hat ſie heimgeholt.“
„Das dachte ich mir,“ unterbrach er ſeinen Sohn. „Die Weiß ſchon.

n
Der hochmütige Bauer iſt fuchswild und

„Ein toller Scherz, Junge, der aber Deinem Vater gegen
über nicht am Platze iſt. Jch erwarte auch beſtimmt, daß
Du Dir nur einen verwegenen, übermütigen Scherz erlaubtJugend erglüht leicht für alles, was da verboten iſt. Der möchte aus der Haut fahren. Ein Hauptſpaß! Der Streich haſt.“

Uebermut ſucht Ausbruch. Gewiß haben aufreizende, revolu iſt gelungen! Nun ſage mir aber, welcher Deiner Kame- Hein, Vaker, es iſt kein Scherz, ſondern heiliger Ernſt!“tionäre Schriſlen vom Auslande die unreifen Köpfe verwirrt raden hat mit der Dirne ſich eingelaſſen? Jch hörte von rief Konſtantin beinahe heftig und init einer Feſtigkeit in der
ich weiß das trotz der ſtrengen Ueberwachung kommen J einem Fürſten Stimme, die den Alten jäh erſchrecken ließ. „Annuſchka Mi-

dieſe hochverräteriſchen Wiſche herein, um Unheil zu ſtiften „Der bin ich ſelbſt, Vater.“ chailowitſch bedeutet mein Lebensglück, meine Zukunft. Jch
Du aber, Junge, Du wirſt Deine Verirrung bereuen und Du?“

künftig Deinen geſunden Verſtand, Deine Edelmannswürde
und ariſtokratiſche Denkweiſe beſſer bewahren.

Mit Abſicht vermied der junge Mann, auf die letzten Worte
des Vaters einzugehen. Er lächelte nur und ſagte dann:

„Weißt Du auch, Väterchen, durch was mein Vergehen“
indirekt a worden war? Du wirſt Dich wohl

aSe Peter Michallowuſch, einen Streich zu ſpielen, in-
dem

„Du wunderſt Dich?

trachten?

eine glänzende!“

nislos, aber au
cher an.

i Ein tiefer, ſinnender Ernſt„Ah, richtig, Du bringſt mich darauf Du haſt meinen Sein aufleuchtender Blick
chwärmeriſch zum Fenſter hinaus und über die leiſe Dogep-
en, dunkelgrünen Baumwipfel des weiten Schloßparkes h

„Annuſchka hat ſich furchtbar gerächt.
Ver- wie Du es haben wollteſt, was „Blaues und Grünes“ vor-

Auftrag trefflich ausgeführt biſt ein Prachtjunge chönem Antlitz aus.
Es freut mich, daß Du mit mir zufrieden biſt

Allerdings aber„Nur bis zu einem gewiſſen Grade, willſt Du tagen, Väter-

Wer vermöchte dies herrliche Weſen
zu ſehen, ohne ſie lieb zu gewinnen und nach ihrem Beſitz zu

Jawohl, ich ſelbſt habe auch dieſen Teil Deines
Auftrages ausgeführt, und ſeligen Herzens. Wie Sergei,
ſo hat auch Annuſſchka ſich an mir gerächt. Jhre Rache war

n ehis Wuth ten e tet e Aen ekentenhe derte Bd.
breitete ſich auf Konſtantins

liebe das edle Mädchen mit der ganzen Glut meines Herzens,
und wenn ſich Berge zwiſchen ihr und mir auſtürmten, ich
muß ſie beſitzen ich muß ſie beſitzen um Preis, und
ich werde trotz aller Hinderniſſe mir ihren Beſitz erkämpfen!“

„Unvernünftige Jugendſchwärmerei! Schweig' davon, törich-ter Burſche!“ fuhr Fürſt Jwan heftig auf

„Es iſt keine Schwärmerei, Vater. Annuſchka iſt eben
Kampfes und eines ehrlichen Mannes würdig. Sie ſteht weit
über den Mädchen unſeres Standes, und ich ſelbſt fühle mich
unter ihr ſtehend. So viel Anmut, Geiſt, Seelenreinhejt und
edles Empfinden vereinigt hat kein weibliches Weſen
Sphären rei Wie ich Sergei als geiſge en, talent
vollen Menſchen, als lieben, treuen Freund ſchätzen gelernt,
ſo fühle ich mich mit jeder Faſer meines

Blick ſchweifte

in

h erzensNoch bevor ich ihr, zbraven Kinde aus dem Volke Fene zogen. Nur ihr enu

e es ihr verſprochen, ihr zuge-s O lnswert findeſt, mir zum leſt u mich glücklich machen. Jch hachen. Aber rit war Pr. Aue Waiche nern Deines ſchwatzen konnte möglich, daß meine Abſichten nicht die ſchworen mit tauſend Eiden, daß, was auch kommen möge,
e t lauterſten waren hatte ſie mich ſchon beſiegt, unterworfen. nur ſie nur ſie meine Gattin werden wird, und ich werde
L e9.Fürſt Jwan ſah den Sprecher mit eſpannter ErwartungFurſt Jwan u den Sprecher mit geſpannter Erwartung an.

„Gewiß,“ fuhr Konſtantin fort, als er dem fragenden Blicke

fangen.
Jhre Anmut und Reinheit nahmen mein Herz ſogleich ge-

Leicht war es mir nicht, ihre Gunſt zu erringen,
viel Unterwürfigkeit und Werben hat's mich gekoſtet, bis ſie
von meiner Liebe überzeugt war.“

mein Wort halten!“
In dem Blick, mit dem der alte Fürſt jetzt das Antliß ſei

nes Sohnes durchforſchte, lag etwas Angſtvolles, Verzwei-
erfuhr Lo Micha tzeugt w elndes, eine wütende Gier, a uglei eine furchtbr h denieeſeve n e „Mir ſſcheint, Du haſt Dich in das dumme Bauernpflänzchen Whwng: t gugkeich auch eine furchtbare

lowitſch So t verga t. g Jm Geſicht des jungen Mannes ſtand alles klar zu leſen,er ergeltumg geuvt. „Jch liebe Annuſchka leidenſchaftlich grenzenlos. Celhſam die dokumentäre Beſtätigung ſeiner Worte. Nicht„Vergeltung? cherz und Jronie, nein, zielbewußter Ernſt,„Er führte mich in demokratiſche Anſchauungen und Grund „Eine Bauerndire Toller Einfall! Na, ich verſtehe



Das Drama von Sehlem.
Ein Kulturbild aus dem Gegenwartsſtaate.

Jn der Ortſchaft Sehlem im hannoverſchen Reichstagswahl-
kreiſe Alfeld-Gronau- Hildesheim hat die heilige Dreieinigkeit
Paſtor-LandratJuſtiz ein Familiendrama verſchuldet, über das
dem Hannoverſchen Volkswillen eine längere Schilderung zu-
geht. Der Schreiber ſchildert das unverſchuldete harte Los
einer ländlichen Arbeiterfamilie in ſo ergreifenden Worten, und
ſeine Schilderung bildet zugleich eine ſo treffliche Satire auf
die „Programmreden“ der Kandidaten der Ordnungs-
parteien von der Sorte der Bindſeil und Schmidt, daß
wir ſie unſeren Leſern nicht vorenthalten können. Hier iſt ſie:

Nachtwächter Oppermann.
Drama in drei Aufzügen. Jn Szene geſetzt von
gläubigen Chriſten und tüchtigen Patrioten, er
duldet von einer armen Arbeiterfamilie und be-

ſchrieben von einem nichtswürdigen Heiden, der die
Aermſten ſeiner Gattung liebt.

Die Handlung ſpielt in der Zeit von 1900 bis
15. Mai 1903.

„Jn einem ſchönen fruchtbaren Tale, umkränzt von bewal-
deten Bergen, liegt das freundliche Dörflein Sehlem. Nicht
prahleriſch und protzig, wohl aber ſauber und rein ſind die
Höfe der Bauern, und die Häuſer der Arbeiter, wenn auch
ärmlich, ſo doch freundlich und einladend. Nur ein Haus
macht in dieſem idylliſch gelegenen Orte mit ſeinen vielhundert-
jährigen Linden, wo genügſame Menſchen, nicht übermäßig
fromm, aber doch an alter Väterſitte hangend, ſich ihres Erden-
wallens erfreuen, eine Ausnahme: das Haus des Nachtwächters
Oppermann. Bittere, äußerſte Not iſt die Urſache. Die Kinder
ſchar des Oppermannſchen Ehepaares iſt groß, gering aber nur
der Verdienſt des kränklichen Mannes. Kein Wunder, daß die
Kinder nur dürftig genährt und noch viel dürftiger
gekleidet. Die Not iſt ſo groß, daß die Mutter den Kin-
dern zum Einkauf des „täglichen Brotes“ zuweilen nur ganze
15 Reichspfennige einhändigen kann. Wie oft wird, wenn die
Familie, um den gebrechlichen Tiſch ſitzend, ihre kargen Mahl-
zeiten verzehrte, nicht das Auge der armen Eltern hoffend auf
den älteſten Sohn geblickt haben! Ach! nur noch einige n
dann kann er mitverdienen und reicher wird das Mahl, beſſer
die Kleidung der Aermſten dann ſein. Doch mit des Schick-
ſals Mächten iſt kein ewiger Bund zu flechten: Zu nichte ward
dieſe Hoffnung! „Jn einer ſolchen Umgebung muß der zwölf-
jährige Junge ſittlich verwahrloſen,“ ſagte eines Tages der
Herr Paſtor Röſe; der Kirchenvorſtand ſtimmte zu und
man kam dahin überein, den Oppermann jun. als reif für die
ren engs zu empfehlen. Der Gemeindevorſteher,
der Gemeindeausſchuß und der Vormundſchaftsrichter ſie
alle waren anderer Anſicht, ſie meinten Oppermann könne
ſeine Kinder recht gut ſelber erziehen. Erſtere trugen den Sieg
davon, wenn auch erſt ſpäter.

Eines Tages drang nämlich das Gerücht zu den Ohren der
ſo beſorgten Chriſten, Oppermann jun. habe während des
Kriegerfeſtes aus einem Zelte Teller und Gläſer geſtohlen.
Flugs ſchrieb der Herr Paſtor Berichte, der Gendarm erhielt
den Auftrag, Hausſuchung vorzunehmen, die aber ergebnislos
verlief. Das Ende vom Liede war: der Junge hat geſtohlen
er muß in ein Rettungshaus. Vergeblich, daß der in letzter
Zeit zum Kirchenvorſteher erwählte Hofbeſitzer Schaper Ge-
fallen an dem Jungen findet und ſich bereit erklärt,
ihn bis zur Konfirmation zu erziehen! Vergeblich,
daß der Gemeinde Ausſchuß erklärte, der Junge
ſei bei Schaper „ſehr gut“ untergebracht! Herr Paſtor Röſe
ſchreibt Berichte, Berichte im heiligen Zorn, in denen es u. a.
heißt: Schaper wolle nur die Arbeitskraft des Jungen aus-
nützen, und auch bei Schaper (dem Kirchenvorſteher!) müſſe der
Junge ſittlich verwahrloſen. Lange hatte der Vormundſchafts-
richter gezögert, lange die Sache zum Frieden zu wenden ge-
ſucht. Doch auf Grund der falſchen Anſchuldigung und der
Röſe'ſchen Berichte mußte er richten. Das Urteil lautete:
Rettungshaus Schladen. Ein Sturm der Entrüſtung geht
durch Sehlem, als bekannt wird, Fritze Oppermann ſoll ins
Rettungshaus. Der Vater, Nachtwächter Oppermann, iſt dem
Wahnſinne nahe. „Dieſe Nacht ſchlachte ich meine ganzen
Kinder,“ ſagte er. Um dem Vorſatze die Tat folgen zu laſſen,
muß ſein Fritz ihn auf ſeinem nächtlichen Rundgange be-
gleiten. Doch der freundlichen Zuſprache verſtändiger Männer ge-
lingt es endlich den Aufgeregten zu beruhigen. Jn ſeiner Herzens-
angſt ſucht er Hilfe bei dem kgl. Landrat des Kreiſes Alfeld, Herrn
Kirchner. Nicht nur bekommt er ſtrenge Worte zu hören, auch
gekündigt wird ihm der Dienſt. O! mit welchen Ge-
fühlen, mit welchen Gedanken wird Oppermann ſich an dieſem
trüben Wintertage auf den Heimweg gemacht haben. Kann
man von einem ſo behandelten Menſchen Liebe für die Diener
der Kirche und des Staates erwarten Die Aufregung wächſt.
Die größten Hofbeſitzer, zehn bis zwölf an der Zahl, beſtürm-

ten den Zorſehrf eine ammlu ſmzfernfen um Proteſtg. erheben. ohl ſelten hat en e ſo ſtark beſuchte
erſammlung geſehen. Der Herr Paſtor Röſe war durch höf-

liches Schreiben um ſein Erſcheinen gebeten, aber nicht er
ſchienen. Jetzt auch ſtellt ſich die Unſchuld des verurteil-
ten Knaben heraus. Die Teller, mit denen er auf dem

ſtplatze geſehen worden, hat er nicht geſtohlen, ſondern für
en Schlächter Albert Bartens geholt, der ein kleines Wurſtzelt

dort beſaß. Einſtimmig nur vier bis fünf Unterſchriften
fehlen führt die Gemeinde Beſchwerde. Doch die Zeit der
Beſchwerdeführung iſt verſtrichen und abgewieſen, aber nicht
zurückgegeben wird die Beſchwerde von dem kgl. Herrn Landrat Kkchner

Jn ſeiner Verzweiflung ſchreibt Oppermann dem Herrn Land
rat: „Mit mir ſind Mitglieder hieſiger Gemeinde der Anſchau-
ung, daß die in Frage ſtehende Beſchwerde dem Herrn Präſi
denten auch dann zur Kenntnis gebracht werde, wenn die ge-
ſetzliche Friſt der Beſchwerdeführung bereits verſtrichen, weil
der Herr Präſident alsdann Klarheit über die in unſerem Orte
herrſchende Stimmung erhält und ſich dadurch den event. Aus
fall der kommenden Reichstagswahl zu erklären vermag.“ Wegen
dieſes Satzes wurde Oppermann von dem Herrn Landrat alſo
apoſtrophiert: „Sie haben ſich des Vertrauens unwürdig er-
wieſen,“ auch wurde er mit einer Geldſtrafe von 5 Mk. belegt.
Oppermann wandte ſich hierauf an den Herrn Regierungs-
präſidenten, dieſer hat bis heute eine Entſcheidung nicht ge-
troffen. Der Landrat beauftragt den Gendarm, den Jungen
abzuliefern. Jſt's ein Mörder, iſt's ein Verbrecher, der ver-
folgt und gehetzt, mit angſtverzerrtem Geſicht durch die Straßen
des Dorfes irrt? Ach nein]! Ein unſchuldiger Knabe, der
Heimat und Eltern liebt. Wo in der Natur gibt es ein Weſen,
das ſich gutwillig ſein Junges nehmen läßt? Jſt es Opper-
mann deshalb zu verdenken, wenu er ſein Heil in der Flucht
ſucht? Machte ſich nicht auch Joſeph mit dem Kinde, zu dem
er nur dem Namen nach Vater war, auf, nach Aegypten zu
fliehen, als er des Kindleins Leben in Gefahr glaubte.
Mitternacht ſchlägt's, da verläßt Oppermann in ſtrömendem
Regen das Dorf. Dem Walde, den Bergen eilt er mit
ſeinem Sohne entgegen. Er wandert bis Everode; dort macht
er Raſt bei Verwandten und klagt ihnen ſeine Not; dieſe
ſprechen ihm zu und beſtimmen ihn umzukehren. Der Rück-
weg führt ihn durch Harbarnſen und hier kehrt er im Hauſe
ſeines Bruders ein. Eben angekommen, trifft auch ſeine Frau
und kurz darauf der Gensdarm ein, und dieſer verhaftet den
Jungen. Der Staatsanwalt zu Hildesheim erblickt in der ge-
planten Flucht Oppermanns ein Verbrechen, ſtellt den ſchon
hart getroffenen Nachtwächter unter Anklage und die Straf-
kammer verurteilt ihn zu ſechs Wochen Gefängnis und ſeine
Frau, deren Buſen noch einem Säugling Nahrung ſpendet,
wegen Beihilfe zu einer Woche! Jſt ein ſolches Urteil möglich,
nachdem ein Leſſing, ein Herder, ein Schiller gelebt, nachdem
der große Menſch von Nazareth für ſeine revolutionären und
humanen Lehren in den Tod ging

Tagesgeſchichte.
Halle, 15. Juni.

Zolltarif, Handelsverträge und Sozialdemokratie.
Daß der durch Rechtsbruch und Verrat zur Annahme ge-

langte Zolltarif völlig unbrauchbar zum Abſchluß
neuer Handelsverträge iſt, das haben nicht nur die
Sozialdemokraten ſeit langem geſagt, ſondern auch die bürger-
lichen Beutepolitiker ſind ſich darüber völlig klar. Hat doch
ſelbſt der nationnalliberale Parteivorſtand zu-
gegeben, daß die geplanten wahnwitzigen Zollſätze nicht drei
Monate beſtehen könnten, ohne zu einer vollſtändigen Zer-
rüttung aller Verhältniſſe zu führen. Daß das nicht bloß
ſchwarze Zukunftsmalerei iſt, ſondern daß ſchon die Gegenwart
daran tätig iſt, dieſe ſchweren Befürchtungen zu rechtfertigen,
das beweiſt ein Geſchäftsbrief, der einer bedeutenden Mann-
heimer Exportfirma der Textilbranche von ihrem Vertreter in
Rußland zugegangen iſt und den ſie der Mannheimer Volks-
ſtimme zum Abdruck zur Verfügung ſtellte. Das intereſſante
Schriftſtück lautet unter Weglaſſung der für die vorliegende
Frage nebenſächlichen Stellen wörtlich alſo:

„Der mir bemuſterte neue Artikel gefällt allgemein, aber
ebenſo allgemein lehnen es unſere hieſigen Freunde ab, den-
ſelben aufzunehmen, da ein neuer Handelsvertrag mit
Deutſchland überhaupt nicht, oder doch nurein ſolcher
zu ſtande komme, der die Einfuhr von vornherein
ausſchließt Zu meinem lebhaften Bedauern muß
ich ſehen, wie es der engliſchen Konkurrenz immer mehr
gelingt, hier Boden zu faſſen und zwar einzig und allein
durch den Hinweis auf die kommende Unmöglichkeit, die
Artikel ferner von Deutſchland beziehen zu können

Jch brauche Jhnen wohl nur zu bemerken, daß unſere alten
treuen Freunde B. und K. aus gleichem Grunde
die Aufnahme ablehnten, um Jhnen bewieſen zu haben, wie

k. 4 4e u h re h
e treueſtenkenne Frt. ehe

wünſchen, Jhre hierviel bewunderte Sozialdemokratie möchte je bei den
Wahlen z 2 viel Mandate erwerben vielleicht
würde das Schlimmſte dann noch abgewendet

Alſo ſchon jetzt leidet der ren empfindlich durch
die Verhältniſſe, die die „nationalen“ deutſchen Volksvertreter
geſchaffen. Das Ausland ſchöpft den Rahm ab. Das viel
geſchmähte England dem unſere Vaterlandseretter nicht die
Butter auf dem Brote gönnen, hat den Hauptnutzen davon.
Und ſo weit ſind wir glücklich, daß bereits große Zweige der
Großinduſtrie ihre Hoffnungen auf die Arbeiterpartei, auf
die Sozialdemokratie, ſetzen müſſen! Hoffentlich kommen
recht viel Sozialdemokraten durch, dann ließe ſich vielleicht das
Schlimmſte noch abwenden!“ Das ſchreibt kein „vaterlands-
loſer Geſelle“, „kein bezahlter Agent des Auslandes“, das
ſchreibt der Vertreter einer großen deutſchen Exportfirma! Nicht
nur die idegalen Jntereſſen von Kunſt und Wiſſenſchaft, und
nicht bloß die materiellen Jntereſſen des deutſchen Proletariats,
auch die Jntereſſen der deutſchen Großinduſtrie haben ſich
unter die Fittiche der deutſchen Sozialdemokratie geflüchtet.

Gibt es eine ſchärfere Verurteilung der bürgerlichen Par
teien

deutſche Regierung ſich mit
v tt 7 aſt möchte 3
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Wieder einmal eine ſiegreiche Kavallerie Attacke.
Wilhelm II. weilte dieſer Tage wieder einmal in Doberitz, um
größere Kavallerie-Attaken abzuhalten. Es wird darüber be-
richtet: Der Kaiſer erſchien um 7 Uhr, in der Uniform der
Leib-Garde-Huſaren, auf einem Schimmel, ritt die Fronten ab
und bot jedem Regiment guten Morgen. Er übernahm das
Kommando über die Garde-Kavallerie-Diviſion und ererzierte
dieſelbe zunächſt längere Zeit im ganzen. Der Kaiſer ging ſo-
dann mit der Diviſion gegen einen von Oſten her anrückenden
Feind vor, welchen das Regiment Alexander, die Fürſtenwalder
Ulanen und einige Batterien Artillerie markierten. Die reiten-
den Batterien des Kaiſers avancierten zunächſt, und eröffneten
alsbald das Feuer; die Kavallerie Regimenter zogen ſich im
weiten Bogen nach Süden zu durch das bewaldete und hügelige
Gelände des Platzes. Der Feind war ſeinerſeits von der Oſt-
ſeite des Platzes her vorgegangen und hatte dann auf dem
Haſenheide-Berg Stellung genommen, mit der Front gegen
Süden. Unter lebhafteſtem Artilleriefenuer von beiden Seiten
und unter dem taktmäßigen Geknatter der Maſchinengewehre
unternahm hier der Kaiſer mit ſeiner Diviſion
eine große Attacke, der ſich die markierenden
Schwadronen der Fürſtenwalder Ulanen ver-
geblich entgegenwarfen. Um 10 Uhr folgte Kritik und
bald darauf Parademarſch aller beteiligten Truppenteile vor
dem Kaiſer. Die Kavallerie und Artillerie gingen im Galopp
vorüber.

Deutſchlands größte Zeit“ unter dem Hammer. Ver
ſchiedene Baſeler Blätter bringen folgendes Jnſerat:

Gerichtliche Gant.
Freitag, den 12. Juni 1903, nachmittags 3 Uhr, wird imSaale des Zivilgerichts, Bäumleingaſſe 3, gegen Barzahlung

verſteigert:
Die Urkunde betr. Ernennung des General-

feldmarſchalls von Manteuffel zum Statthalter
von Elſaß-Lothringen.

So endigt der Ruhml Herr v. Manteuffel, der Paladin,
befand ſich trotz der großen Kriegsdotation in ſchwierigen Ver
hältniſſen. Sein Nachlaß auch die vertraulichen Briefe
iſt wiederholt verſteigert worden

Eine neue Verordnung über das Tragen von rot
braunen Handſchuhen ſeitens der Offiziere der Marine
infanterie wird im Marine Verordnungsblatt veröffentlicht.
Die Bekleidungsvorſchriften für die Offiziere werden immer
umfangreicher und komplizierter, ſo daß ein ſehr eingehendes
Studium notwendig iſt, damit einem Offizier alle Einzelheiten
der Bekleidungsordnung in Fleiſch und Blut übergehen. Jn-
wierbeit ſo umfangreiche Bekleidungsvorſchriften geeignet ſind,
die Schlagfertigkeit der Armee zu erhöhen, verinögen wir nicht
zu mutmaßen.

Barbariſche Rechtsübung. Die Blätter melden: „Der
mehrfach zum Tode verurteilte Luſtmörder Teßnow hat ſich in
der Univerſitätsklinik zu Greifswald einer ſchweren Operation
unterziehen müſſen. Jn ſeinem Kopfe hatte ſich ein
Abſzeß gebildet, der durch einen Eingriffin die
Schädelhöhle entfernt werden mußte. Die Operation ver-
lief günſtig, und das Befinden des Patienten iſt befriedigend.
Tiſchlergeſelle Ludwig Teßnow iſt bekanntlich wegen des Doppel-
Knabenmordes in Babe auf Rügen und wegen eines Doppel-
Mädchenmordes in der Nähe von Osnabrück vom Schwurgericht
in Greifswald viermal zum Tode verurteilt worden. Das von
ihm beantragte Wiederaufnahmeverfahren iſt ſeiner Zeit von
ſämtlichen in Betracht kommenden Jnſtanzen zurückgewieſen
worden.“

Trotz ſchaute aus ſeinen Augen und daneben leuchtete der Ab-
glanz tiefen, innigen Gefühls und beglückender Schwärmerei.Es war plötzlich eine unheimliche Stille eingetreten, die

Stille, welche einem brauſenden, verheerenden Orkane voran
zu u pflegt. Regungslos ſaßen Vater und Sohn ſich
gegenüber und jeder ſuchte in den Zügen des anderen zu leſen,
was die nächſten Sekunden bringen würden.

Der Atem des alten Fürſten ging kurz, heiſer und
meiſe; ſein Geſicht erglüte in kupferiger Röte.

„So willſt Du auf Erbe und Sohnesrechte verzichten, Fürſt
Konſtantin?“ kam es endlich mit dumpfem Klange wie aus
weiter Ferne.

„Jch weiß, Vater, daß Du zu dieſer Verbindung Deine
Zuſtimmung nie gibſt aber i um Annuſchka zu
beſitzen bin ich bereit, es zum Aeußerſten kommen zu laſſen

„Du willſt verzichten? Antwort!“
„Wenn es denn ſein muß ja!“
„Dein feſter Entſchluß?“
„Ja. Jch kann nicht anders.“
„Gut, Burſche, Du ſollſt Deinen Willen haben. Jch bin

aber nicht gewillt, mich länger beſchimpfen zu laſſen!“ brüllte
Jwan Stepanowitſch, indem er jäh in die Höhe fuhr. Sein
gewaltiger Körper geriet in ein wildes, konvulſiviſches Zittern,
aus den Augen ſchillerte es gelb und grün, und die grau-
melierten Kopfhaare ſchienen ſich hoch empor zu ſträuben. So
ſtand der Schloßherr da, mit geſpreizten Beinen und ausge-
breiteten Armen, ſeiner Sinne kaum mächtig. Mit röcheln-
der, halberſtickter Stimme rief er; „Gottvergeſſener Bubel!
Elender Wichtl Ich werde Dich züchtigen züchtigen wie
einen meiner leibeigenen Bauern peitſchen, bis Du win-
ſelnd um Gnade bettelſt Du Du keuchend rückte er
ſeinem Sohne näher, der ſich erhoben und unerſchrocken den
Vater feſt ins Auge ſah.
terem ins Geſicht.

ſtoß-

„Auf die Kniee nieder, Burſche in den
Staub mit Dir und alles widerrufen alles alles
auf der Stelle!“

„Das kann ich nicht nie und nimmerl“ klang es
doch feſt und beſtimmt zurück.

Da traf ein blitzartiger Schlag wuchtig ſeine Wange, ſo

r ren

ſanft,

itte rückwärts taumelte. Da Tuſgerihtee S r ſchien W e derr

n

Fürſt riß ſie heftiSein glühender Atem ſchlug letz- Fürſt riß f

rere Zoll gewachſen zu ſein ſtand er ſeinem Vater gegen
über, namenloſe Beſtürzung in den jäh erbleichten Zügen.

„Vater, was haſt Du getan?“ rief er vorwurfsvoll, mit
matter Stimme. „Das war der erſte und letzte Schlag. Jch
bin Dein leibeigener Bauer nicht!“

Das lockige Haupt ſtolz und trotzig zurückgeworfen, ſchritt
Fürſt der Tür zu, die gleich darauf krachend in's

Schloß flog.rſchöpft, ſchlaff, mit kaltem Schweiß auf der glühenden

itternden Hände neſtelten ungeſtüm an den Knöpfen
Mantels, die blutunterlaufenen Augen irrten unſtät umher.
Ein paarmal ſuchte er ſich zu erheben, doch kraftlos fiel ſein
rer Körper wieder zurück. So verharrte er Minuten

ang. RVom anderen Flügel des Schloſſes her traf plötzlich ein
dumpfer Schall ſein Ohr.

Ein Schuß!
Fürſt Jwan Stepanowitſch ſchnellte entſetzt in die Höhe und

ſeine Züge wurden leichenblaß.
„Konſtantin!“ ſchrie er mit gellender Stimme.
Er ſtreckte die Arme aus, wie jemand, der den Boden unter

ſich wanken fühlt. Einen Augenblick mußte er mit dem Rücken
ſich gegen die Wand lehnen, um nicht umzuſinken.Draußen wurden Stimmen laut. Ein Rennen und Haſten
in den Gängen.

„Konſtantin, mein Sohn!“
Dann ſtürzte der Fürſt r Tür hinaus,

Knieen und tiefgebeugtem Nacken.
iag allen Seiten eilten Diener herbei, beſtürzt und toten-

aß.
Die Tür zu Konſtantins Zimmer war nur angelehnt. Der

auf und ſchleppte ſich hinein. Die Diener
folgten mit verſtörten Geſichtern.

Dort lag Konſtantin in der Mitte des Zimmers hingeſtreckt,
leblos und mit ſtarren, dern Augen. Die rechte Hand
hielt noch krampfhaft den Revolver umſpannt. us einer
Wunde an der Schläfe floß das warme

mit wankenden

Blut
und tränkte die bunten Blumenmuſter des koſtbaren Te i.

Ueber der Leiche ſeines Sohnes brach der harte, ſto o
jar halt- und kraftlos zuſammen.

zum Verzweifeln, eine Stimmung, als
ßeres Unglück bevor.

wütete und tobte, klagte und fluchte;laut auf und rief gar oft des g

ch auf den Gäſte war er gereiztStirn, ſank Fürſt Jwan Stepanowitſch auf ſeinen Stuhl. des ſie ihn ſo unverwandt angloßten.
es

wiſperte ein Bäuerlein mit wichtiger

Zehntes Kapitel.
Jn Peter Michailowitſchs Hauſe herrſchte eine Stimmungt nde noch ein grö-

Der Alte benahm ſich ſonderbar, daß
er habe den Verſtand verloren. Er

uweilen ſchluchzte er
laut au ürſten Namen. ie ein Ge-

ſpenſt ſchlich er einher, gebrochen und vobläugig. Gegen die
unruhig, grob, denn es äürgerte ihn, daß

Habt Jhr's ſchon e
iene und geheimnis-

man glauben konnte,

Wißt Jhr ſchon das Neueſte?

vollem Augenzwinkern an einem Tſiſche.
„Was giebt's wieder, alter Neuigkeitskrämer?“ fragte

ebenſo zurück.
„Na tu' nur nicht ſo das ganze weiß es vor

kaum zwei Stunden da oben im Schloſſe eben rief
man den Popen

„Jſt er tot, der junge Herr? Wahrhaftig tot?“
„Man ſagt's.“
„Schade, er war kein ſchlechter Junge wär' auch ein

guter Herr geworden
tie ſprachen ſie erregt durcheinander, aber mit gedämpften
Stimmen.
Mehrere Bauern waren es, welche die neueſte Neuigkeit in

die Schänke getrieben hatte. Zwei von ihnen ſteckten, nach
dem fie durch einen kräftigen Schluck Fuſels zur weiteren Er
örterung des Ereigniſſes geſtärkt, die öpfe urd W
ten leiſe miteinander und gaben ſich dabei bedeutungsvolle
Zeichen. Von Zeit zu Zeit warfen ſie verſtohlenneugierige

licke tiach dem Wirt, der in ſtumpfes Brüten verloren, ſtarr
und n wie ein ſteinernes Wandbild hinter ſeinen
Flaſchen und Gläſern hockte und wie aus ſchwerem Traume
aufſchreckte, wenn einer der Gäſte etwas verlangte.

„Ob es der Alte ſchon wiſſen mag?“
„Freilich wird er's ſchon erfahren haben, wenn er auch tut,

als wüßte er von nichts.“
„So was geht wie ein Steppenfeuer.“
„Natürlich,“ nickte einer, nach Peter Michailowitſch hinüber-

es
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Der
heute entſtanden es liegt die Annahme außerordentlich nahe,
daß man es mit einem Unzurechnungsfähigen zu tun hat, der
ſchon zur Zeit ſeiner Mordtaten unzurechnungsfähig war. Es
widerſpricht ſchon dem geltenden Recht, einen Unzurechnungs
fähigen hinzurichten; vor einer geſteigerten wiſſenſchaftlichen
Erkenntnis kann aber das BVerfahren vollends nicht beſtehen.
Der Abſcheu vor den Mordtaten iſt begreiflich und berechtigt,
und es mag zug begreiflich erſcheinen, wenn das Empfinden
der großen Maſſe des Volkes nach Vergeltung ruft. Es iſt
daher die Aufgabe der Weiſſenſchaft, dem Volke ihre höheren
Erkenntniſſe zu vermitteln und es zu einer gelänterten Auf-
faſſung von den Aufgaben der Rechtspflege zu erziehen, die
nicht mehr in der rohen Vergeltung zu ſuchen ſind.

Ein Jufſtizirrtum und ſeine Folgen. Der Berl. Volksztg.
wird aus Gera geſchrieben: Der Gerbermeiſter Brehm aus
Saalburg, der ſ. Zt. vom hieſigen Schwurgericht unſchuldig zu
5 Jahren Zuchthaus und 4 Jahren Ehrverluſt verurteilt wurde
und dadurch finanziell zu Grunde ging, hatte nach Verbüßung
von 3 Jahren im Zuchthaus Gräfentonna im Wiederaufnahme
verfahren Ende 1899 ſeine Freiſprechung erzielt. Es wurden
ihm damals für jeden erlittenen Zuchthaustag 3 Mark Ent-
ſchädigung angeboten, die Brehm jedoch ablehnte, weil er ſein
Vermögen wieder haben wollte. Brehm war an ſeinem jetzigen
Wohnorte anfänglich in die Wählerliſte eingetragen, ſpäter jedoch
mit dem Vermerk „Verluſt der bürgerlichen Ehrenrechte“ wieder
geſtrichen worden. Trotzdem nun Brehm ſich ſofort an die
Staatsanwaltſchaft Gera wandte und ihm auch zugeſtanden
wurde, daß für ihn kein Ehrenverluſt mehr beſtehe, iſt er jedoch
mit Bedauern abgewieſen worden, weil die Wählerliſten abge-
ſchloſſen ſeien!

Die Reinigung des Kammergerichtes.
Zeitung ſchreibt:

Die Verſetzung des Kammergerichtsrats Havenſtein aus dem
Strafſenat des Kammergerichts in den vierzehnten Zivilſenat
bringt die Voſſ. Ztg. von neuem zur Sprache. Sie deutet
an, daß verſchiedene hohe Amtsſtellen Vorſtellungen über
die wiederholte Entſcheidung des Strafſenats
gegen die Giltigkeit von Polizeiverordnungen
gemacht haben, daß der Präſident des Kammergerichts,
Wirklicher Geheimer Rat v. Drenkmann, in der Präſidralſitzung
auf jene Vorſtellung hingewieſen hat und daß er mit dem
Hinweis auf dieſe Vorſtellungen die Verſetzung des Herrn
Havenſtein befürwortete. Der Juſtizminiſter hatte bekanntlich
im Abgeordnetenhauſe einen ſolchen Zuſammenhang beſtritten.

Derartige Zuſtände nennt man Unabhängigkeit des
Richterſtandes.“

Eine Verurteilung wegen ſyphilitiſcher Auſteckung.
Jn einer Strafkammerſitzung zu München iſt einem gewiſſen-
loſen Verbreiter von Geſchlechtskrankheiten das Handwerk auf
einige Zeit gelegt worden. Der ehemalige Poſtadjunkt
Ferdinand lernte ein unbeſcholtenes Zimmermädchen
kennen und überredete ſie unter dem Verſprechen, daß ihr
gewiß „nichts paſſiere“, auf ſein Zimmer zu kommen. Dort
kam es zu intimen Verkehr, der von Nagel provoziert wurde,
obwohl er wußte, daß er an Gonorrhoe und Shyphilis erkrankt
und nicht geheilt war. Das Mädchen erkrankte darauf ſehr
ſchwer und ſtellte auf Veranlaſſung von Verwandten Straf-
antrag wegen Körperverletzung, dem das Landgericht ſtattgab.
In der Verhandlung will N. nicht gewußt haben, daß er noch
krank ſei und ſtellt die Anſteckung als eine rein zufällige dar.
Durch die Ausſagen der Zeugin und der Sachverſtändigenwird er aber des Gegenteils überführt. Das Gericht nahm

zu ſeinen Gunſten nur fahrläſſige Körperverletzung an und
verurteilte ihn zu einer Gefängnisſtrafe von 5 Monaten. Dieſe

Entſcheidung iſt von prinzipieller Bedeutung.
Einen kleinen Reinfall hat die Köller- Regierung in den

Reichslanden erlitten. Der franzöſiſche General Farny, ein
Elſäſſer, wollte ſeinen alten Vater im Elſaß beſuchen. Die
Behörden des Reichslandes verſagten ihm aber die Erlaubnis.
Der General hat daher ganz einfach ein Zuſammentreffen mit
ſeinem Vater auf badiſchem Boden in Kehl zu ſtande gebracht.
Sein hochbetagter Vater kam per Wagen nach Kehl. Nach demguſammentreſen kehrte der General nach Orleans zurück.

Die Frankfurter

Ausland.
Oeſtreich. Ein „Attentäter“. Der unglückliche Geiſtes-

kranke Jakob Reich, der nach dem Wagen des Kaiſer Franz
Joſef geſchlagen hat, die bürgerliche Preſſe wußte von einem
Dolch Attentat zu erzählen wurde in der Wiener Landes-
irrenanſtalt einer Unterſuchung unterzogen und wird jetzt in
die galiziſche Landesanſtalt zu bleibendem Aufenthalt gebracht
werden. Die Unterſuchung ergab, daß Reich, der einen Waſſer-
kopf hat, an fortſchreitender Paralyſe und ſeit dem Jahre 1902
an ſtetig zunehmender Geiſtesſtörung und Wahnideen, nament-
lich Verfolgungswahn leidet.

Ein Fall Kroſigk. Der Hauptmann Kauz vom
47. JnfanterieRegiment, welcher mit ſeiner Kompagnie gegen
die aufrühreriſchen Bauern in Kroatien zu operieren hatte,
wurde, während er Feuer kommandierte, von rückwärts durch
eigene Mannſchaften erſchoſſen. Man glaubt, daß es ſich um
einen Racheakt handelt, da der Hauptmann äußerſt ſtreng war.

Frankreich. Kungebungen gegen die Ordens-Ge-
ſeliſchaften kamen am Sonnabend in Lille vor, und wurde
dabei ein Polizeiagent getötet.

Die Dreyfusaffäre. Jaures hielt in Paris einen
Vortrag über die Dreyfusaffäre. Er ſtellte feſt, daß nach den
Geſtändniſſen Henrys das Kriegsminiſterium Schliche gebraucht
habe, um zu verhindern, daß die Wahrheit mit ihren Folgen
an den Tag komme. Der Brief des Generals Pellieux, der von
Leuten ohne Ehre ſpricht, richte ſich nicht nur gegen Henry,
ſondern auch gegen den Generalſtab. Außerdem lenkte Jaures
die Aufmerkſamkeit der Zuhörer auf die wichtige Rolle, welche
das deutſche Borderau geſpielt habe. Jaures erklärte, als
neue Tatſache beſtände ebenfalls die Ausſage des Grafen
Minota in einem Briefe an Joſef Reinach. Dies ſowie das
falſche Borderau ziehe als Folge die Reviſion des Urteils von
Rennes nach ſich. Außerdem ſeien. die Zeugenausſagen Merciers
verdächtig, da Mercier der fingierte Hauptmann war, der die
Legende des falſchen Kaiſerbriefes verbreitete. Auch dieſe Tat-
ſache erheiſche eine Reviſion des Dreyfusprozeſſes.

Trennung von Staat und Kirche. Die Kammer
hat am Freitag eine Kommiſſion von 33 Mitgliedern gewählt,
der die Aufgabe zufällt, die verſchiedenen Geſetzentwürfe betr.
die Trennung von Staat und Kirche zu beraten. Die Kommiſſion
umfaßt 17 Freunde der Trennung, 1s Gegner derſelben und
1 Mitglied, das im Prinzip für die Trennung iſt, die Ent-
ſcheidung aber einem Referendar überlaſſen wiſſen will.

i ücktri iniſteriums. Die Anklagentalien. Rücktritt des Miniſteriumde hußperſten Linken gegen den Marineminiſter haben, obwohl

ſie mit einem „Erfolg“ des Kabinetts endeten, zum Sturze der
Regierung geführt.

Abſzetz im Kopfe des Mörders iſt nicht von geſtern auf In der Kammer teilte dent Zanardell! dem
Hauſe mit, daß das Miniſterium dem Könige ſein Entlaſſungs
geſuch geren Der König habe ſich die Entſcheidung
vorbehalten. Miniſterium bleibe in ſeiner Stellung, um
die Aufrechterhaltung der Ruhe und den regelmäßigen Geſchäfts
gang zu ſichern.

Zur Reichetagswahl.

Die Landtagsabgeordneten als Reichstagkandidaten.
Die Zahl der Reichstagsneulinge dürfte in der nächſten Legis-
laturperiode groß ſein nicht ſo groß aber die Zahl der parla
mentariſchen Neulinge; haben ſich doch ſehr viele Kandidaten
bereits in den Einzellandtagen die parlamentariſchen Sporen
verdient. Jm verfloſſenen Reichstage ſaßen am Ende der
Legislaturperiode 202 (d. h. über 50 Prozent) Mitglieder von
einzelſtaatlichen Landtagen. Davon gehörten an dem preußiſchen
Herrenhauſe 15, dem preußiſchen Abgeordnetenhauſe 117, dem
bairiſchen Reichsrat 2, der bairiſchen Abgeordnetenkammer 26,
der ſächſiſchen 1. Kammer 1, der ſächſiſchen 2. Kammer 2, der
württembergiſchen 1. Kammer 1 (Herzog von Ujeſt, zugleich
Mitglied des preußiſchen Herrenhauſes), der württembergiſchen
2. Kammer z der badiſchen 2. Kammer 6, der heſſiſchen 1. Kammer l
(Herr von Heyl), der heſſiſchen 2. Kammer 6, dem weimariſchen
Landtage 2, dem braunſchweigiſchen, altenburgiſchen, gothaiſchen,
anhaltiniſchen, ſondershauſener, lippeſchen Landtage je 2, der
bremiſchen und hamburgiſchen Bürgerſchaft je 2, dem elſaß-
lothringen Landesausſchuß 6. Zum neuen Reichstag kandidieren
291 Landtagsabgeordnete. Davon gehören den verſchiedenen
Parteien an: Deutſchkonſervative und Reichspartei 63, Bund
der Landwirte 6, bairiſcher Bauernbund 5, Antiſemiten 6,
Zentrum 84, Polen 6, ElſaßLothringen 4, Süddeutſche Volks
partei 8, Freiſ. Volkspartei 19, Freiſ. Vereinigung 9, National-
liberale 50, Sozialdemokraten 31, zuſammen 291.

Sozialiſtenvernichtung auf Staatskoſten. Vor einigen
Tagen iſt feſtgeſtellt werden, daß ſtaatliche Behörden in An
halt die Schmiererei Fränkel-Bürgers über die Sozialdemo-
kratie aus öffentlichen Mitteln verbreiten. Der anhaltiniſche
Bergrat ſcheint aber nicht der einzige Sünder zu ſein.

Auf einem Berliner Bahnhofe wurde am Mittwoch nach-
mittag durch einen Bureandiener die Fränkelei an alle Eiſen
bahnbedienſteten amtlich verteilt. Jedes Exemplar trug bereits
den Namen des Empfängers und älle mußten über den Empfang
quittieren!

Frage: Bezahlt Herr Budde dieſe „Aufklärung“ aus ſeiner
eigenen Taſche oder hat die Firma Löwe ihrem früheren
„jungen Mann“ aus alter Anhänglichkeit ein paar Zentner
der Makulatur geſchenkt? Oder hat gar etwa der Zentral-
verband wieder 12000 M. zur Verbreitung geſtiftet wie einſtin der Sünden Maienblüte des Grafen Pofarorety?

Selbſt wenn aber die Geldmittel auf privatem Wege be-
ſchafft ſein ſollten und nicht aus den Taſchen der Steuer-
zahler wie in Anhalt kann es verantwortet werden, daß
eine ſtaatliche Behörde in dieſer Weiſe ihre Arbeiter bearbeitet?
Allerdings iſt gerade dieſe „Aufklärungsſchrift“ nur geeignet,
die BahnProletarier zur Lektüre ſozialdemokratiſcher Schriften
anzureizen!

Auch Landräte haben die Schrift in großer Zahl bezogen.
So erfahren wir aus einem vom Hamburger Echo mitgeteilten
Bettelbrief des Geſchäftsführers Fränkels, des Herrn König:

„Auf Veranlaſſung des Herrn Amtsvorſters Ceniſſem in
Grünhof beehre ich mich, Jhnen beifolgend die Druckſachen,
betreffend die Maſſenverbreitung der Bürgerſchen Schrift
gegen die Sozialdemokratie zu überſenden. Jch darf hierbei
darauf aufmerkſam machen, daß in vielen Wahlkreiſen die
erforderlichen Mittel aufgebracht worden ſind, um ſämtlichen
Wahlberechtigten je ein Exemplar zuzuſtellen, ſo daß die
Auflage bereits die Höhe von 2 Millionen Exemplaren über-
ſchritten hat und die Verbreitung einer weiteren Million ſchon
jetzt als geſichert bezeichnet werden darf. Für den Wahl-
kreis Lauenburg, der zur Zeit 14000 Wahlberechtigte zählt,
ſind bereits 3000 Exemplare ſeitens des Herrn Landrats
v. Bülow bezogen worden. Es würde aber offenbar von
großem Werte ſein, wenn auch die hiernach noch nicht ver-
ſorgten 11000 Wahlberechtigten die Broſchüre erhielten. Nur
durch eine lückenloſe Berteilung kann ein durchgreifender
Erfolg herbeigeführt werden. Auch in Orten, die bisher
wenig oder gar keine Stimmen für die Sozialdemokratie
aufgebracht haben, könnte es diesmal vielleicht anders kom-
men, und auch ſolche Wähler, die von ſozialdemokratiſchen
Anſichten weit entferut ſind, müſſen mit dem nötigen Mate-
rial ausgerüſtet werden, um im täglichen Verkehr, am Wirts-
haustiſche u. ſ. w. der niemals raſtenden ſozialiſtiſchen Pro-
paganda entgegentreten zu können.

Auch hier iſt die Frage aufzuwerfen: Hat der Landrat von
Bülow die Wiſche aus eigenen Mitteln erworben oder wer hat
ihm die Mittel zur Verfügung geſtellt? Amtliche Verbreitung
liegt in jedem Falle auch hier vor!

Die militariſtiſche Revolution in Serbien.

Zu den Vorgängen in Belgrad liegen nachfolgende Mel-
dungen vor. Der Präſident des Semſtes Marinkowitſch hat
ſeine Entlaſſung nachgeſucht. Es werden alle möglichen Vor-
kehrungen getroffen, damit die Wahl des Prinzen Karageorgie-
witſch einſtimmig erfolgt. Jndeſſen wird dem letzteren eine
demokratiſche Umänderung der Verfaſſung zur Bedingung ge-
macht werden. Jn der Studentenſchaft macht ſich eine ſtarke
republikaniſche Strömung bemerkbar, und man be-
fürchtet Demonſtrationen von dieſer Seite beim Zuſammentritt
der Skupſchtina. Unter den Miniſtern ſollen die Differenzen
andauern, einer traue dem andern nicht, jeder arbeite im ge-
heimen für ſeine eigenen Pläne.

Die Autopſie ergab beim König Alexander angeblich Ab-
normitäten im Gehirn, ſo daß nach einigen Jahren wahrſchein-
lich Geiſtesſtörung eingetreten wäre. Bei der Jnventur wurde
ein kompromittierender Briefwechſel zwiſchen Draga und dem
früheren Finanzminiſter Popowitſch entdeckt; der letztere wird
wahrſcheinlich verhaftet werden. Jn Semendriag, der
Sommerreſidenz des Königspaares, wo die Bevölkerung von
dem Aufenthalt des Hofes großen Nutzen hatte, kam es zu
Demonſtrationen gegen die Armee und die proviſoriſche Regie
rung. Der Nachlaß der Königin Draga ſoll im Gegenſatz
zu übertriebenen Gerüchten 900000 Francs betragen, auch
Alexanders Nachlaß ſei unbedentend. Ein Oberſtleutnant,
der das Komplott verraten wollte, hat ſich entleibt, ein Leut-
nant wurde degradiert.

Nach einer weiteren Meldung aus Belgrad herrſcht dort
eine wahre Schreckensherrſchaft, alle Perſonen, welche ver-
dächtig ſind, mit der neuen Ordnung der Dinge nicht einver-
ſtanden zu ſein, werden verhaftet oder polizeilich überwacht.
Aus Furcht vor republikaniſchen Demonſtrationen ſollen die
Studenten interniert werden.
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(Schluß.)
5. Kreis: Mansfeld:

Sozialdem. J7ps oder 11,6 Proz. der abgeg. St.

ie Wahlausſichten der Sozialdemokratie
im Regierungsbezirk Merſeburg.

Die diesmaligen Kandidaten:
Gaſtwirt Wilh. Grothe-Halle
Dr. Arendt (freikonſ.)
Eugen Richter (freiſ.)
6. Kreis: Sangerhauſen Eckartsberga:

Freien 230
Freikonſ. 168210

Entwicklung der Sozialdemokratie:

1890 1893 1898

e 2 e e eEisleben. 241 462 269Gerbſted t. 16 85 70Schraplau mit Rittergut 197 181 157Kettkedt 21 44 51Ermsleben mit Rittergut 110 143 141Mansfeld. 21 26 39Als leben. 105 38 122Jm ganzen Wahlkreiſe 2822 2710 2690
für die Sozialdemokratie,

Die diesmaligen Kandidaten:

„für die Sozialdemokratie,
r aßbach Magdeburg (freiſ.),
Paſtor Kötzzſchke (nat.ſoz.),
Rittergutsbeſitzer Scherre (feikonſ.)

Sozialdem. 3805 oder 22,5 Proz. der abgeg. St.
Freiſinn 2176VNat.Soz. 3303Freikonſervative 7643

Stichwahl:
r lerpative 10419

ozialdem. 6 709
Entwicklung der Sozialdemokratie:

Boe

Sangerhauſen 750 719 805 1050Stolberg 20 95 130 146Artern mit Saline 44 201 206 404Zeengen 35 147 93 181Kelbra l 64 52 212 261Kkartsbergag 6 13 54 139Köleda I n 73 22sHeldringen 13 152 150Wiehe 1 1 64 57Jm ganzen Wahlkreiſe 2396 3361 380567069

SchuhmacherverbandsVorſitzender SimonNürnberg

Rittergutsbeſitzer v Bodelſchwingh, Bund der Landwirte.
7. Kreis: Merſeburg-Querfurt:

Die diesmaligen Kandidaten:

demokratie,
Sekretär Fiſcher- Berlin (freiſ.),
Feuer-Soz.-Dir. Winckler (konſ.)

8. Kreis: Zeitz-Weißenfels:

Sozialdem. 6274 oder 26,9 Proz. der abgeg. St.
Freiſinn 6572
Konſervative 10 476

Stichwahl:
12 623

Konſervative 11 316
Die Entwicklung der Sozialdemokratie:

1890 1803 1898

Mexſ burg v 988 180Lauchſtädt 58 134 92Tive n 205 180Schafſtädt 28 89 120Schkeuditz I s881 890 492Querfurt 255 265 249Freyburg 53 108 167Laucha 32 26 56Nebra 41 113 145Jm ganzen Wahlkreiſe 4088 5002 6274
Geſchäftsführer Otto Mittag- Merſeburg für die Sozial

Sozialdem. 13 622 oder 47,1 Proz. der abgeg. Stimmen.

1898 46,8 (Stichw. 50,4).
Die diesmaligen Kandidaten

Ken 3656onſerv. 11 641
Stichwahl:

Sozialdem. 15 794
Konſerv. 15 483

Entwicklung der Sozialdemokratie.
Stich a Stich- 000 Stich-1890 Hehl 1893 Hat 1898 Jan

Zeis 2181 25061 2826 2586 2709 3055
orf Aue-Aylsdorf 178 198 188 201 192 219

Zangendorf 1231 1351 123) 1341 1351 138Rasberg 168 110 125 1331 125 132
Weißenfels 1349 2143] 1552 1863 2158 2487
Hohenmölſen. 262 332 2641 3161 3021 348Dſterſeid e e e 114 125
Schkölen 78 1041 631 851 37 63Stößen 821 54 341 9 79 86Teuchern 572) 6651 656 727 696 784Naumburg 642 1212] 881 1074] 1037 1339
Köſen 171] 84 72 1931 751 133Jm ganzen Wahlkreiſe 10563 1360211716 1312013622 15794
Von je 100 abgegebenen Stimmen erhielt de Sogialdemo-

kratie 1881 8,4, 1884 20, 1887 21, 1890 37,4, 1893 40,

Redakteur Ad. Thiele-Halle für die g. a wemokratie,

Geiſtſtraße 21, 1. Hof rechts.
Geöffnet nur Werktags von 9

und 4--8 Uhr.
Sonnabend nachmittag geſchloſſen.

ſicherung, über Arbeiterſchutz,

Arbeiter Sekretariat, Halle a. S.,

1/2

Unentgeltliche Auskunftserteilung in gewerblichen Streitig
keiten über Kranken, Unfall, Alters und Jnvaliditäts Ver

ereins und rapnlung recht.
ſowie über das Fabrikinſpektorat u. ſ. w.

Die heutige Nummer umfaßt S Seiten.

Verantwortlicher Redakteur: Rober Fette in Halle.
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Montag den 15. Juni abends S Uhr
5 große öffentliche Vähler- Verſammlungen

im „Bellewue“ und in den Ballsälen“ (Glauch. Schützenhaus) in Halle,
im „Burgthenater“ in Giebichenſtein, im „Rotemnm Acklew““ in Trotha und im

„„Liümcdenhof““ in Kröllwitz.

Tagesorduung: Eitt lezzten Wort mor dem Kumpfe.
Referenten: Reichstagsabgeordneter Frätz Kumnert, Arbeiterſekretär Giüldenberg,

Dr. Buncker-Leipzig, Reichstagskandidat Wilh. Grothe und Redakteur Ernst Bänmig.
Jn allen Verſammlungen freie Diskuſſion.

Parteigenoſſen! Es gilt eine letzte Aufmunterung für den 16. Juni, kommt alle in die Verſammlungen.
Die Einberufer.

Sozialdemohr. Partei, Zeitz.
Dienstag den 16. Juni von abends 7 Uhr an im Preußiſchen Hof

Grosses Wahlkonzert
von der Stadtkapelle.

W Verfündung der Wahl Reſultate. W
Entree 15 Pf.

„Letzter Dreier“, Merseburgerstr.
Dienstag e Reichstagswahl abends von 7 UhrGroße Liederabend des Geſangrereis Sängerchor.

Auch werden daſelbſt die neueſten a ſchnellſten Wahlreſultate bekannt
gegeben.Zu zahlreichem Beſuch ladet ein Wilh. Minze.

NB. Bei ſchlechtem Wetter findet dasſelbe im Saale ſtatt.

Weißes Roß.
Am Wahltage den 16. Juni abends

mit Konzert.
Für ſchnellſten Eingang iſt geſorgt!

Hierzu ladet freudlichſt ein Familie Grothe.

Wilhelmshöhe.
Dienstag abend

e grohe Kostzertunter Mitwirkung der Giebichensteiner Arbeiterliedertafel.

Hierzu ladet freundlichſt ein Alwin May.
Kouſumverrin Hohenmölſen. E. G.

Sonntag den 28. Juni er. nageur r 3 Uhr im Schützenhausſaale
hierfe

außerordentliche General-Verſammlung.

Tagesordnung:
1. Richtigſtellung des von dem Mitglied Louis Schumann im Hohen-

mölſener Wochenblatt gebrachten Artikels und der darin auf fgeſtellten Behauptungen. Mitglied Schumann iſt zu dieſer Verſammlung noch beſonders
eingeladen und hat den Wahrheitsbeweis zu erbringen).
Ausſchließung eiues Mitgliedes.
Antrag Schmidt und Genoſſen: Beſchußfaſſung über Errichtung einer
eigenen Dampfbäckerei.
Geſchäftliches.

Hohenmöſen, den 15. Juni 1903.
Der Aufſichtsrat des Konſumvereins Hoheumölſen. E. G. m. b. v.

Herm. Drähne, Vorſitzender.

P. P.
Meinen rer Kunden und Geſchäftsfreunden zur Nachricht,

daß ich unter 2053 an das Fernſprechnetz angeſchloſſen bin.

Verd. Beuchert. Bauglaſerri
Herderſtraße S.

Gleichzeitig wollen die Jntereſſenten der Ortskaſſenkaſſe für Vött-
r, Drechsler, Glaſer ze., insbeſondere unſere Herren Kaſſenärzte von

igem bei Bedarf Gebrauch machen.
Dienstag

S lachte -Feſt.
t Grenzdörfer,
llbergerweg.

T

Verkaufe wegen Fortzug Sofa, Gar-derobenſchrank, Kommode, Stegtiſch,
4 Stühle, 2 Bilder, Spiegel

Hardenbergftr. 35, p., am Roßplatz.

FesultatVerhündung
Leipziger Hof

Walhalla-Theater,
Direktion: Richard Hubert.

Allabendliich mit kolloffalem
Erfolge!

„„Serenissimuss
J„Das Leben im Spiegel“

und das übrige Programm.

Apollo- Theater.
Direktion: Gustav Poller.

Am Vier las nächſte Nähe des
Haupt-Bahnhofes.

Heute letzter Tag des diesmaligen
brillanten Spielplanes.

Gaſtſpiel des
„Chemniger Volkstheaters und

BurleskenEnſembles

Eine tolle Sache,
Poſſe in 1 Akt.

Hierauf: Der Goldsohn,
gr. Bauernkomödie in 2 Aufzügen.
Allabendlich ſtürmiſche Heiterkeit!

Außerdem der gr. Speäialitätenteil.

Merſeburgerſtr. 92.
Morgen Dienstag

Verkündung
der Wahlresultate.

Hierzu ladet ergeben ein
Fr. Thiemieke.

Markitaschen

Stück 20, 45, 65, 85 Pf.

Markittaschen,
extra gute Qualität,
1.10, 1.35 bis 2.50 Mk.

Markttaschen,
urch u. durch Leder, ſehr ſolid,3.75 Mk., 4 Mk. bis 4.50 St

C. F. Ritter.
Halle a. S., Leipzigerſtr 90.

5 Proz. Rabattmarken.

Friſche, kurzgepflückte

I a mm iällemn
kauft zu den höchſten Preiſen

Wilhelm Kathe
Halle a. S., Große Märkerſtraße 7

ng! Wo r Achtung! WRich. Kiite aus dem Konzerthaus
t die Bewirtſchaftung dTurnhalle auf dem oßplaß n Siehn Krannarktanſz. 1.19. Juni

Oeſtreichiſches Denen r heſter (10 Perſonen).

Reſtaur. Schwetſchkeſtr. 24.

Am ünferüaliumusikal. Unterhaltung.Für Wann Bekanntgabe T

Wahlreſultate
wird geſorgt.

Es ladet ergebenſt ein
August Günther.

Fr. Fr icke, Holzpantoffelfabrik,
Halle a. S., Dreyhauptſtr. 2.

Lager in div. 2 lüſch, Sammet, Cord
Tuch- und Leder Pantoſfeln.

Auf Wunſch Anfertigung nach einge
ſandten Muſtern bet bill. Preisſtellung.

Schachtöl
doppelt gereinigtes Rüböl

1 Liter S Pfg.
emrk August Apolt,igerſtrafze S.Mitglies Raban- -Spar-Vereins.

Verkaufe neue u. gebrauchte Möbel
und Polſterwaren in Plüſch u. Stoff
in großer Auswahl.
Luiſe Tettenborn, Olegariusſtr. 38.

Geſchäft J. Etage gehört z. Kl. Ulrichſtr.

20 Fahrräder zu kaufen geſucht.
chleich, Alter Markt 34.

GanzvHallefür Pf.
Ausgabe 1903.

Zu beziehen durch die
Volksbuchhaudlnug.

Bettfecdlern,
beſte, doppelt gereinigte Ware.

Bettzeuge,
weiß und bunt.

Bettinlets,
Bettlaken,

Bettdecken,
eis. Bettstellen,
fertige Betten,
Schlafdecken,
Steppdecken.

Bewährte Qualitäten.
Denkbar billigſte Preiſe!

Bru mmer
t

Benjamim,
Gr. Vlrichstr. 22-23.

Eleg. tafelf. Klavier, ſchöner Ton, zu
48 ſofort zu verk. Spitze 5. Krako.

Eine Wohnung in Weidaun zu
vermieten und 1. Juli od. 1. Okt. zu
beziehen. Adolf Gröſchel, Theißen.

Goldene Damen-Uhr mit Kette ver-
loren von Böllbergerweg 144bis Schule.Gegen Bura ab ugeben

Beeſenerſtraße 5, II rechts.

Todes- Anzeige.
früh 3 Uhr nſete nach

längerem ſchweren Leiden unſere innig
geliebte Tochter

Frida
im Alter von 3 Jahr.

Dieſes zeigt tiefbetrübt mit der
Bitte um ſtilles Beileid an

Familie Hinze.
Dankſagung.

Dem Perſonal der Bertramſchen
Maſchinenfabrik ſage ich für die Unter-
ſtützung herzlichen Dank. Dank auch

Sonnta

dem Sozialdemokratiſchen Verein für
die Beteiligung am Begräbnis meines
lieben Mannes des Reſtaurateurs

Gustav Winke,.
Witwe Anguſte Winke.Verlag und für die Jnſerate verantwortkich: Auguſt Groß. Druck der Halleſchen Genefenſchefr Buchdruckerei (E. G. m. b. H) Halle. a S.



Beilage zum Volksoblatt.
Ar. 137 Halle a. S. Dienstag den 16. Auni 1903.

Gewählt wird am 16. Juni von vorm. 10 bis abends 7 Uhr.
De Pünktlich um 7 Uhr wird der Wahlakt geſchloſſen.

14. Jahrg.

Wer um 7 Uhr noch nicht abgeſtimmt hat, darf überhaupt nicht wählen, auch wenn er vorher ſchon im Wahllokal
war. Wer es irgendwie ermöglichen kann, gehe ſchon vormittags zur Wahl.
zum Wahllokal ſehr ſtark. Wer deshalb ſein Wahlrecht nicht durch Bummelei verlieren will, gehe beizeiten zur Wahl

Abends iſt erfahrungsgemäß der Andrang
e

Zur Wahlhewegung im Reg.Vez. Merſeburg.

Wie übt man ſein Wahlrecht aus?
Der Wähler, welcher ſeine Stimme abgeben will,

nimmt von einer durch den Wahlvorſtand in der Nähe
des Zuganges zu dem Nebenraum oder Nebentiſch auf
uſtellenden Perſon einen abgeſtempelten Umſchlag an
ich. Er begibt ſich ſodann in den Nebenraum oder an

den Nebentiſch, wo er ſeinen Stimmzettel unbeobachtet
in den Umſchlag ſteckt, tritt an den Vorſtandstiſch, nennt
ſeinen Namen ſowie auf Erfordern ſeine Wohnung und über-
gibt ſobald der Protokollführer den Namen in der Wählerliſte
aufgefunden hat, den Umſchlag mit dem Stimmzettel dem Wahl-
vorſteher oder deſſen Vertreter der ihn ſofort uneröffnet in die
Wahlurne legt.

Wähler, welche durch körperliche Gebrechen behindert
ſind, ihren Stimmzettel eigenhändig in den Umſchlag zu legen
und dieſen dem Wahlvorſteher zu übergeben, dürfen ſich der
BVeihilfe einer Vertrauensperſon bedienen.

Stimmzettel, welche die Wähler nicht in dem abgeſtempelten
Umſchlag oder welche ſie in einem mit einem Kennzeichen ver-
ſehenen Umſchlag abgeben wollen, hat der Wahlvorſteher zurück-
zuweiſen, ebenſo die Stimmzettel ſolcher Wähler, welche ſich in
den Nebenraum oder an den Nebentiſch nicht begeben haben.

Der Wahlvorſteher hat darauf zu halten, daß die Wähler in
dem Nebenraum oder an dem Nebentiſch nur ſo lange verweilen,
als unbedingt erforderlich iſt, um den Stimmzettel in den Um-
ſchlag zu ſtecken.

Sind die Wahlkuverts zuzukleben
Auf dieſe Frage iſt einem Frageſteller folgende miniſterielle

Antwort zugegangen: „Da die amtlichen Wahlkuverts nicht
gummiert worden ſind, ſind ſie auch nicht zum Zukleben ein-
gerichtet. Jedem Wähler ſteht indeſſen frei, das Wahlkuvert
durch eine Mundoblate, Klebepapier oder ſonſtwie zu ſchließen,
ohne daß der Stimmzettel ſeine Gültigkeit verliert. Es iſt je-
doch im Jntereſſe einer beſchleunigten Auszählung der Stimm-
zettel liegend, daß die Wahlkuverts nicht verſchloſſen werden.“

Halle Saalkreis.
Achtung, Genoſſen!

Jeder Parteigenoſſe, der am Wahltage agita-
toriſch oder als Stimmzettelverteiler, als
Kontrolleur oder auch in anderer Weiſe tätig iſt,
verſehe ſich mit ausreichenden Legitimations-
papieren. Als ſolche gelten der Militärpaß, die
Jnvalidenkarte, der Steuerzettel.

Wahlunregelmäßigkeiten und ſonſtige be-
merkenswerte Vorkommniſſe ſind ſofort dem
Wahlkomitee des Wahlkreiſes zu melden.

Alle Parteigenoſſen, welche am Wahl-
tage den ganzen Tag helfen wollen, müſſen
ſich um 4 Uhr, ſowie diejenigen, welche
zur Ablöſung nach außerhalb gehen wollen,
ſofort, nachdem ſie ihr Wahlrecht ausge-
übt haben zur Empfangnahme des
Materials im Wahlbureau einfinden.

Für Halle und den Saalkreis befindet ſich das
Wahlbureau

Geiſtſtr. 5 in Weißen Roß
Wer telephoniſch dem Wahlbureau etwas mit-

zuteilen hat, rufe an unter Nr. 1047.
Die Original Wählerliſten von Halle

liegen am Wahltage zum Zwecke notwendiger Jnfor-
mationen im Wahlbureau zur Einſichtnahme aus.

Die Bekanntgabe der Wahlreſultate finden von
abends 7“ Uhr ab in Alt-Halle im Vellevue,
in Giebichenſtein in der Wilhelmshöhe und in
Trotha im Roten Adler ſtatt.

Daſelbſt werden auch alle einlaufenden aus-
wärtigen Wahlreſultate bekannt gegeben, da wir
mit zirka 80 größeren Wahlkreiſen Tauſch-
telegramme auswech ſeln.

Zur Deckung der Unkoſten wird ein Entree von
10 Pfg. erhoben.

Das ſozialdemokr. Wahlkomitee.
J. A.: Karl Reiwand.

Heute abend finden noch fünf Wähler-Ver-
ſammklungen ſtatt. (Siehe Jnſerat.)

Die Wahlausſichten der Sozialdemokratie im Reg.-Bez.
Merſeburg. Jn zwei Artikeln haben wir in geſtriger und
heutiger Nummer die Wahlreſultate von 1898 zuſammengeſtellt,
um unſern Leſern die Möglichkeit zu bieten, die Wahlergebniſſe
vom 16. Juni 1903 zu vergleichen. Unſere Genoſſen tun gut,
ſich die Tabellen auszuſchneiden und aufzuheben, damit ihnen
die Vergleichung ſofort möglich iſt.

Arbeiter, aufgepaßt! Wir
haben im Sonntagsblatte unter
„Pfui Teufel“ eine Probe der
„vornehmen“ Triks gegeben,
die unſere Gegner ſich auf die
letzte Stunde aufgeſpart haben.
Was auch heute und morgen
auf dieſem Gebiete, auf dem die
Gegner unerſchöpflich ſind, ge-
ſchehen mag: Laßt Euch nicht
verblüffen. Wählt unſern
Genoſſen Fritz Kunert.
Der heimtückiſche Diebſtahls-
Schwindel vor genau zehn
Jahren lehrt jedem, weſſen
unſere Gegner fähig ſind.

Ganz aus dem Häuschen waren die Bindſeilianer, als ſie
am Sonnabend beim Erſcheinen des Volksblattes ſehen mußten,
daß auch ihr neueſtes Schandſtückchen der Oeffentlichkeit ſchon
bekannt gegeben war, ehe ſie zur Ausführung ſchreiten konnten.
Am Sonnabend rühmte ſich noch die Halleſche Zeitung, daß das
Volksblatt durch die vorzeitige Bekanntgabe des Jnhalts des
Unparteiiſchen Ratgebers die Dispoſition des vereinigten Wahl-
komitees durchaus nicht geſtört habe. Und zum Beweiſe des
Gegenteils enthält das Volksblatt bereits die Karte, welche am
Dienstag verbreitet werden ſoll. Wir haben den Herren wieder
einmal die Maske vom Geſicht geriſſen und ſie in ihrer wahren
Geſtalt gezeigt. Wie ein Peitſchenſchlag ins Geſicht wirkte
dieſe Veröffentlichung, und es iſt begreiflich, daß die Bind-
ſeilianer vor Wut aufſchrieen. Natürlich gelobten ſie nicht, ſich
zu beſſern, ſondern das letzte Stückchen noch zu überbieten.
Der Verlauf des Wahltages wird ja lehren, bis zu welchem
Grade der Gemeinheit und Niedertracht die Kampfesweiſe
dieſer Leute ſteigt.

Jn den Reihen unſerer Parteifreunde hat die Veröffentlichung
der famoſen Wahlkarte wie eine Bombe eingeſchlagen und die-
ſelben Gefühle der Wut, natürlich aus anderen Urſachen, er-
zeugt, wie bei den Bindſeilianern. Nun erſt recht! kam es
allgemein von den Lippen der Arbeiter, als ſie das unter der
Spitzmarke: Pfui Teufel! veröffentlichte Machwerk der Bind-
ſeilanhänger laſen. Die Herren hätten unſeren Sieg nicht beſſer
vorbereiten können, als durch dieſe Wahlkarte, die un Unſinnig-
keit und Verleumdung der Sozialdemokratie das ſtärkſte leiſtet,
was bisher in dieſem Wahlkampfe geleiſtet worden iſt. Wie
wir es anſtellen ſollen, um nachmittags in den Wahlzellen durch
Obſtruktion die Zeit zu vertrödeln und ſo die bürgerlichen
Wähler an der Ausübung des Wahlrechts zu hindern, das
wiſſen nur Bindſeil und ſeine Freunde. Jedenfalls haben ſie
ſelbſt derartige Pläne erwogen und ſchieben ſie, da ſie ihre Un-
ausführbarkeit eingeſehen, nunmehr den Sozialdemokraten zu.
Das iſt die vornehme Führung des Wahlkampfes ſeitens der
Miſchmaſchparteien, deren ſich noch am Freitag die Herren in
den Kaiſerſälen rühmten. Schmutziger kann man wohl kaum
kämpfen, als durch die Herausgabe der Karte mit dem ſchönen
Motto: Das Vaterland über die Partei.

Nun, wir haben den Herren das Konzept gründlich verdorben,
ſie müſſen ſchon eine andere Gemeinheit erſinnen, um ihre
Wähler vor uns bange zu machen. Dieſe zieht nicht mehr!

Herr Bindſeil als Arbeiterfreund. Von Verſammlungs-
beſuchern, welche die Verſammlung des Herrn Bindſeil in
Könnern beſucht haben, wird uns mitgeteilt, daß Herr Bind-
ſeil den Arbeitern geraten hat, die Kartoffelſuppe mit Talg
zu ſchmelzen. Auch ſollen ſie nicht ſo viel Vier trinken,
ſondern ſich einſchränken, denn er (Bindſeil) könnte nicht
einmal ſo frühſtücken wie die Arbeiter. Dafür hat der Herr
ca. 4800-—-5000 M. Gehalt während die Arbeiter ſich mit
einem Jahreslohn von 1000 M. und weniger in der Stadt
und 6 800 M. auf dem Lande begnügen. Und Tauſende
haben noch nicht einmal dieſes Einkommen.

Die Arbeiter in Könnern waren über dieſe guten Ratſchläge
Bindſeils außerordentlich erboſt und wollen ihm am Dienstag
die Quittung dafür ausſtellen.

Die politiſche Proſtituierung des Miſchmaſchkandidaten
Bindſeils wird durch jedes Flugblatt, durch jede öffentlicheKundgebung ſeiner Anhänger offenſichtlicher. War Bindſeil erſt

Mitglied der Freiſinnigen Vereinigung, ſo geberdet er ſich in
dem geſtern erſchienenen Flugblatt ſogar als zur freiſinnigen
Volkspartei gehörig. Man muß wörtlch zitieren, um die po
litiſche Wetterwendigkeit Bindſeils richtig zu veranſchaulichen:

Klar iſt doch aber, a wenn nicht die Hauptwahl ſchon
für unſeren Kandidaten entſcheiden ſollte, jeder national ge
ſinnte Freiſinnige, der zunächſt Herrn Schmidt gewählt hat,
gern ſeine Stimme bei einer Stichwahl für Hern BVindſeil
abgeben wird, der ja ſelbſt freiſinnig iſt.
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Es iſt gut, daß der Wahlkampf zu Ende geht, ſonſt würden
wir Herrn Bindſeil noch als Parteigenoſſen anerkennen müſſen.

Der berüchtigte Kurpfuſcher, ſo nannte Freitag abend
in der Verſammlung der Ordnungsparteien, Herr Dr. Witt
hauer den Unterzeichner eines vom Naturheilverein verbreite
ten Flugblattes, in dem der Naturheilmethode das Wort geredet
wird, reſp. dem Kandidaten, Der ſich um Stimmen bewirbt,
einige Fragen vorgelegt werden. Durch dieſen Ausſpruch be
wies der genannte Herr einmal, daß er über ſeine engſten
Berufsanſchauungen nicht hinausgehen kann und daß er ſich
zu allem anderen eher eignet, als zu einem Verſammlungsleiter.
Man kann ja im übrigen über die Naturheilmethode denken
wie man will, daß eine aber darf man nicht vergeſſen, daß
viele ihrer Vorſchriften ſchon heute von den ſtrengſten Medi-
zinern angewendet werden und daß es zum mindeſten eine ſehr
deplazierte Redensart iſt, mit ſolcher Gehäſſigkeit eine Be
wegung bekämpfen zu wollen, die ihre Anhänger in allen Be
völkerungsſchichten hat und deren Ausbreitung noch gar nicht
zu überſehen iſt.

Wählerverſammklungen.
Genoſſe Fritz Kunert ſprach am Sonnabend abend im

Letzten Dreier über das Thema: Wodurch werden wir
ſiegen. Der Saal des Lokals war ſo ſtark überfüllt, daß kein
Menſch mehr hineinging. Zahlreich waren die Genoſſen aus
Ammendorf erſchienen. Diejenigen, welche im Saale keinen
Platz fanden, folgten an den Saalfenſtern im Garten dem Vor
trage. Genoſſe Kunert ſprach über die Militärſtrafprozeß-Ord-
nung, die Geſchichte des die Heer- undFlottenvorlagen und die Kolonialpolitik des Reiches. Er geißelte
ſcharf die Schuldenwirtſchaft und die Bewilligungsfreudigkeitdes Reichstages. Genoſſe Kunert ging weiter auf die Kämpfe

um den Zolltarif und auf die Folgen desſelben ein. Darauf
ging der Redner zu einer Kritik der gegneriſchen Parteien und
ihrer Führer über. Nachdem er dann die Aufgaben des kom
menden Reichstages und die Politik der Sozialdemokratie ge
ſchildert hatte, ſchloß er mit der Aufforderung an die An-
weſenden, am Wahltage der guten Sache des Volkes zum
Siege zu verhelfen.

Nach dem mit Beifall aufgenommenen Vortrage ſprachen in
der Diskuſſion noch die Genoſſen Hoppe, Jähne und
Oertel im Sinne des Genoſſen Kunert. Gegner meldeten
ſich nicht zum Worte. Nach einer Aufforderung des Genoſſen
Kretſchmann, ſich rege an der Wahlarbeit zu beteiligen,
wurde die Verſammlung mit einem Hoch auf die internationale
Sozialdemokratie geſchloſſen.

Böllberg Wörmlitz. Am Sonnabend Abend fand in
Weinrichs Reſtaurant eine von ca. 100 Perſonen beſuchte
öffentliche Wählerverſammlung ſtatt, in welcher Gen. Gülden-
berg- Halle das Referat übernommen hatte. Redner unterzog
zunächſt den von Herrn Dr. Witthauer der ſozialdemokratiſchen
Parteileitung angehängten und erdichteten „Wahlkniff“, den
das Volksblatt in der Sonntag-Nummer zum Abdruck gebracht,
einer ſcharfen Kritik. Unter geſpannter Aufmerkſamkeit der
Anweſenden präjziſierte der Referent dann in ausführlicher und
leicht verſtändlicher Weiſe an den vom letzten Reichstage ver
abſchiedeten Geſetzesvorlagen, namentlich auf ſozialpolitiſchem
Gebiete, die Stellung der Sozialdemokratie dieſen Geſetzen
gegenüber und führte die ſogenannte Arbeiter, freundlichkeit“
der Gegner auf ihren wahren Wert zurück. Selbſt bei Erlaß
von Bundesratsverordnungen wäre die Ziern mitunter
arbeiterfreundlicher geweſen als wie die Parteien der Kandidatur
Bindſeil, ebenſo wie die Freiſinnige Volkspartei. Bei Erlaß
der Bäckereiverordnung habe Graf v. Poſadowsky erklärt:
Daß die Geſundheit des Arbeiters, die Geſundheit des Publi-
kums nicht in Frage kommen könne gegenüber der durch die
Vorlage herbeigeführten Entwertung des Eigentums der J
haber von Bäckereien. Abg. Eugen Richters freiſinnige Ar
beiterfreundlichkeit hätte aber darin beſtanden, daß er betont
habe, durch dieſe Verordnung ſei ein Gefühl der Rechtsunſicher-
heit in weite Volkskreiſe getragen worden. Derſelbe Abg.
Richter habe ſich im Jahre 1896/97 im Reichstage auch bereits
für eine ſchrittweiſe Aufhebung des ganzen Jnvaliden Ver-
ſicherungsgeſetzes ausgeſprochen und dabei hätten ſowohl Frei-
ſinnige wie die anderen Parteien den Mut, uns fortwährend
als Gegner der Sozialgeſetze hinzuſtellen. Dieſe Parteien er
wähnten aber nicht, daß ſie alle wirklichen Verbeſſerungs-
anträge der Sozialdemokraten bei Beratung dieſer Geſetze
niedergeſtimmt hätten. An mehreren draſtiſchen Beiſpielen aus
ſeiner Praxis als Arbeiterſekretär zeigte Referent den An
weſenden die Mangelhaftigkeit und Unzulänglichkeit dieſer Ge
ſetze. Jm Vergleich mit den geringen Renten brachte er ſodann
die hohen Militärpenſionen für zur Dispoſition geſtellte Offi
iere im beſten Mannesalter, und damit wieder die minimale
eteranenpenſion von jährlich 120 Mark, die die Sozial

demokrat auf 360 Mark zu erhöhen beantragt hätten,
vergleichend, die aber auch erſt wieder bei vollſtändiger
Arbeitsunfähigkeit nnd vollſtändiger rein ausgezahlt
werde. Dem Herrn Dr. Bindſeil empfahl Güldenberg auf
deſſen Hinweis in ſeinem Ratgeber, daß die Sozialdemokraten
fortwährend Streiks und Boykotts anzettelten, er möge ſich
dieſerhalb im eigenen Lager einmal umſehen. Militärboykotts,
überhaupt das Boykottieren von Wirten, die die Säle der
Sozialdemokratie zur Verfügung ſtellten, ſtänden auf der
Tagesordnung, ebenſo das Bohykottieren von kleinen Geſchäfts
leuten, die bei der Stadtverordnetenwahl ſozialdemokratiſch gewählt hätten. Ferner verwehre man den Seamten ſchon, 5

genoſſenſchaftlich zu organiſieren. Dann würden auchviele Ausſperrungen mit Streits verglichen. Selbſt frei-
ſinnige Fabrikanten, z. B. in Iſerlohn hätten vor gro
Ausſperrungen nicht zurückgeſchreckt, und zwar um den Ar
beitern das Koalitionsrecht zu rauben. Aber auch in
der Druckerei der Halleſchen Zeitung, wo alle Druck-
ſachen der Bindſeil-Parteien, ſowie die zur Vernichtung der
Sozialdemokratie herausgegebenen Provinzial Blätter her
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würden, hätte ſich der Beſitzer geweigert, die Tarifgemeinſchaft der Buchdruckergehilfen akhuekkennen Gerade den

Buchdruckern wäre es gelungen, mit den Unternehmern im
Wege der Tarifgemeinſchaft die Lohn und r
auf 5 Jahre hinaus feſtzuſetzen. Und eine ſolche friedliche
Vereinbarung, die, anſtatt die Streiks heraufzubeſchwören,
dieſelben beſeitige, eine ſolche friedliche, gemeinſame
Arbeit werde von dem Beſitzer der Halleſchen Zeitung ein-fach ignoriert und Verbandsmitgliedern iſt der gebeier-

freundliche Kunſttempel verſchloſſen. Unter lebhaftem Bei-
fall ſchloß Genoſſe Güldenberg im Anſchluß hieran mit der
Aufforderung, die Jndifferenten aufzurütteln und am Wahl-
tage Mann für Mann dem wirklichen Arbeiterfreund, Genoſſen
Fritz Kunert die Stimme zu geben.

Der große Gerichtstag des Volkes.
Am Sonntag nachmittag waren die Räume des Bellevue

wiederum dicht gefüllt. Dort ſprach Genoſſe Rechtsanwalt
Heine über das obenſtehende Thema. Aus ſeinem zweiſtündigen,
überaus klaren und geiſtreichen Vortrage ſei folgendes wieder
gegeben:

Am 16. Juni hat das deutſche Volk zu Gericht zu ſitzen über
die Regierung und über die dem Reichstage angehörenden
Parteien. Es hat ein Urteil zu fällen über die heilloſe
Schuldenwirtſchaft, die in den letzten Jahrzehnten dem
deutſchen Volke eine Schuldenlaſt von annähernd 3 Milliarden
anfgebürdet hat. Die Möglichkeit der Schuldentilgung iſt immer
ſchwieriger geworden, da die Einzelſtaaten des Reiches in ſchwerer
finanzieller Bedrängnis ſich befinden. Und dabei ſtehen neue
hohe Ausgaben in Ausſicht, vor allem zu Militärzwecken. Jn
fanterie und Kavallerie ſollen vermehrt, die Artillerie ſoll mit
neuem Material verſehen werden auch für Schaffung neuer
Schlachtſchiffe werden Millionen gefordert. Die erhöhten Neu-
ausgaben haben daher neue Steuern zur Folge.

Zunächſt kommt hierbei die Tabakfteuer in Frage, durch
welche beſonders dem arbeitenden Volke ein unentbehrliches
Genußmittel entzogen wird. Gleichzeitig würde aber auch durch
eine ſolche Steuer die deutſche Tabakinduſtrie, die Hundert-
tauſende von Arbeitern beſchäftigt, lahm gelegt werden.

eiterhin gedenkt man eine Vierſteuer einzuführeu. Da-
durch wird nur einem vermehrten Schnapsgenuß Vorſchub ge-
leiſtet werden. Die Schnapspeſt untergräbt aber die Geſund-
heit und die Sittlichkeit des Volkes. Die frommen und ſtaats-
erhaltenden Leute, die für eine Bierſteuer eintreten, wollen alſo
das deutſche Volk phyſiſch und moraliſch verderben.

Die größte Ungerechtigkeit wird aber durch die gleichfalls in
Ausſicht genommene Wehrſteuer begangen. Durch dieſelbe
werden alle diejenigen armen Menſchen, die infolge natürlicher
Gebrechen oder wegen mangelhafter Ernährung und Pflege in
der Jugend zum Militärdienſt untauglich ſind, mit einer unver-
dienten Strafe belegt, zumal es ihnen gerade wegen ihrer
körperlichen Schwäche ſchwerer wird, ihr Brod zu verdienen,
als ihren geſunden und kräftigen Altersgenoſſen. Vor allem
wird die blutarme Weberbevölkerung und die Leute der Spiel-
warenJnduſtrie Thüringens unter einer ſolchen Steuer ſchwer
zu leiden haben.

Das deutſche Volk hat aber auch ein Urteil abzugeben über
die Wirtſchaftspolitik des Reiches, vor allem über die unheil-
volle Zollpolitik.

Der neue vom letzten Reichstage angenommene Zolltarif wird
ſeine verderblichen Früchte tragen Die Ernährung des Volkes
wird immer ſchlechter werden, die Sterblichkeit, beſonders die
der Kinder, wird zunehmen und die großen, verheerenden Volks-
krankheiten werden immer mehr Opfer fordern. Eine Abnahme
der Wehrhaftigkeit wird eine weitere Folge ſein. Aber auch
eine Zunahme der Verbrechen gegen das Eigentum wird zu
verzeichnen ſein, denn hohe Brotpreiſe und Kriminialität ſtehen
im engſten urſächlichſten Zuſammenhange. Je ſchwerer ferner dem
Volke ſeine Lebenshaltung wird, deſto ſchwächer wird ſeine
Kaufkraft, ſodaß der Mittelſtand (Handwerker, Kaufleute uſw.)
großen Schaden vom Zolltarif haben wird.

Durch die unheilvolle Zollpolitik wird die geſamte Jnduſtrie
ſchwer geſchädigt und die Abſchließung von Handelsverträgen
mit dem Auslande erſchwert. Dieſe Politik iſt einzig und
allein zurückzuführen auf die tiefeingewurzelte Feindſchaft der
Agrarier gegen jede Jnduſtrie. Und dabei ſind es nur die ver
hältnismäßig wenigen Großgrundbeſitzer, die aus einer ſolchen
Zollpolitik Nutz ziehen.

Die Sozialdemokratie hat mit dem Aufgebot aller Kräfte
gegen eine ſolche Politik gekämpft, ſie iſt eingetreten für die
Jntereſſen der Arbeiter, der Beamten, des Mittelſtandes, der
Jnduſtrie, ja für die Jntereſſen der ländlichen Arbeiter und
Landwirte.

Jn dieſem Kampf haben ſich die bürgerlichen Parteien in
ihrem Haſſe gegen die Sozialdemokratie zuſammengefunden.
Es ſind dies erſtens die Parteien, die von vornherein Feinde
jedes Fortſchrittes ſind, zweitens diejenigen, die nur für die
egoiſtiſchen Jntereſſen des Geldſackes eintreten und zuletzt ſolche,
die von Eiferſucht gegen die jugendkräftige ſozialdemokratiſche
Partei beſeelt ſind.

Der Kampf um den Zolltarif war nichts weiter als eine
brutale Vergewaltigung der Minderheit durch die Mehr-
heitsparteien. Die von der Sozialdemokratie und der Frei-
ſinnigen Vereinigung eingeſchlagene Taktik war gegenüber dem
provokatoriſchen Auftreten der Mehrheitsparteien die einzig
richtige. Den Zollgegnern iſt die Obſtruktion aufgezwungen
worden. Die Freiſinnige Volkspartei Eugen Richters hat in
dieſem Kampf eine ſehr zweideutige Rolle geſpielt, ſie hat unter
vollem Beifall der Brotwucherparteien operiert. Die Urſache
für ihr Vorgehen war einmal der Neid, dann aber eine Stich-
wahl-Taktik, um bei den kommenden Wahlen des freiſinnigen
Mandats durch Unterſtützung der reaktionären Parteien ſicher
zu ſein.

Bei den jetzigen Wahlen iſt es Aufgabe des deutſchen Volkes,
für eine antiagrariſche Mehrheit zu ſorgen, damit Handelsver-
träge zuſtande kommen können.

Das deutſche Volk hat am 16. Juni auch ein Urteil zu fällen
über die innere Politik des Reiches. Die reaktionären
Parteien führen teils offen, teils verſteckt einen Feldzug gegen
das Grundrecht des Volkes, gegen das allgemeine Wahl-
recht. Sie und die Regierung ſtemmen ſich gegen eine gerechte
Einteilung der Wahlkreiſe. Der Reichstag iſt zur Zeit der
einzige Ort in Deutſchland, wo frei geſprochen werden kann,
ſonſt herrſcht in Deutſchland überall das Maulkorbſyſtem. Die
Fürſten können ihre Meinungen frei und rückhaltslos aus-
ſprechen. Aber ihre Worte finden keine Antwort, da der
Majeſtätsbeleidigungsparagraph jede freie Aeußerung unmöglich
macht. Die Sozialdemokratie tritt daher für Beſeitigung dieſes
Paragraphen ein. Aber auch durch die ſonſtige Rechtspflege
wird jede politiſche Betätigung eingeengt, vor allem wird das
Koalitionsrecht der Arbeiter ſtark beſchnitten. Die Sehnſucht
nach dem Zuchthausgeſetz iſt bei den Reaktionären noch immer
vorhanden.

Auch über den Militarismus hat das Volk zu Gericht zu
ſitzen. Es darf nicht mehr eine Spaltung durch das Volk hin-
durchgehen, auf der einen Seite das bewaffnete, auf der anderen

Seite das unbewaffnete Volk. Die militariſtiſche Auffaſſung
vom oberſten Kriegsherrn muß ein Ende nehmen. Die Sozial
demokratie will das Vaterland nicht wehrlos machen, ſie be
kämpft aber die militariſtiſche Kriegsſehnſucht und das bramar
baſierende Säbelraſſeln; ſie will kein zweites Jena. Sie be
kämpft aber auch den Krieg an ſich. Sie erkennt ſehr wohl die
Gefahren der heute noch in Millionen vorhandenen Hurra-
ſtimmung, in der eine ernſthafte politiſche Gefahr liegt.

Jn Halle haben die Wähler ein Urteil zu fällen über die
Politik der bürgerlichen Parteien, zunächſt über die großen Ziele
des Herrn Bindſeil. Charakteriſtiſch iſt ſchon die Zuſammen
ſetzung des Parteimiſchmaſches der hinter Herrn Bindſeil ſteht.
Da figurieren Parteien, deren Namen man noch nie im poli
tiſchen Leben gehört hat. Es iſt dies ein Maskenſpiel, das die
Antiſemiten treiben, um die Juden in das Lager der Ordnungs
helden zu locken. Herr Bindſeil wird auch von den Agrariern
unterſtützt. Er beweiſt damit, daß er ein Freund der Brot
vertenerung und Wahlrechtsberaubung iſt. Er tritt ein
für politiſche Rechtloſigkeit des Volkes. Herr Bindſeil bekämpft
aber auch die Sozialdemokratie und nimmt es dabei mit der
Wahrheit nicht ſehr genau. U. a. behauptet er, die Sozial-
demokratie leiſte keine poſitive Arbeit. Dabei beweiſe die Tätig-
keit der ſozialdemokratiſchen Fraktion z. B. bei der Ausarbeitung
des Unfallverſicherungs-, des Gewerbegerichts- und Krankeu-
kaſſen-Geſetzes, welche Fülle von Arbeit von der Sozialdemo-
kratie geleiſtet werde. Die Sozialdemokratie vertritt allen Ver-
leumdungen zum Trotz die Jntereſſen der Arbeiter und, abge-
ſehen von wirtſchaftlichen Klaſſen-Jntereſſen, auch die Jntereſſen
des ganzen Volkes. Sie kämpft für die Nahrung des Volkes,
ſie kämpft für ſeine politiſchen Rechte, ſie vertritt die Jdeen des
ganzen Volkes gegen die Volksfeinde.

Die Sozialdemokratie iſt aber auch eine nationale Partei.
Sie ergeht ſich zwar nicht in nationalen Renomiſtereien, ſie ſtrebt
aber darnach, daß alle Glieder des Volkes ſtark, frei und geſund
an Körper und Geiſt ſeien. Die Väter der Sozialdemokratie
ſind für die nationale Jdee eingetreten, als Fürſten und Re-
gierungen ſich mit aller Kraft einer Einigung Deutſchlands ent-
gegenſtellten.

Auch für den Kandidaten der Freiſinnigen, Herrn Schmidt
kann das Volk kein günſtiges Urteil haben. Die Art ihres
Kampfes bei den Zolltarifverhandlungen, die Tatſache, daß ſie
beim Wahlkampfe die Mächte der agrariſchen Reaktion als das
kleine Uebel betrachten und ihre ganze Kraft auf die Bekämpfung
der Sozialdemokratie verwenden, iſt nicht geeignet, ſie dem Volke
zu empfehlen. Die zahlreichen Wahlkartelle mit den reaktionären
Parteien im Reiche beweiſen, wie wenig zuverläſſig der Freiſinn
im Kampfe gegen die Reagktion iſt.

Ein ſcharfes, ein gerechtes Urteil hat das Volk am 16. Juni
zu fällen. Tut es das, dann muß ſeine Wahl auf den ſozial-
demokratiſchen Kandidaten Fritz Kunert fallen.

Noch iſt viel Arbeit nötig. Es muß gearbeitet werden, daß
keine Stichwahl nötig iſt. Auch die Frauen müſſen in ihren
Kreiſen nach Kräften an dieſer Arbeit teilnehmen. Dann wird
am 16. Juni der Sieg der Sozialdemokratie ſicher ſein.

Die Verſammlung ſpendete dem Vortragenden reichen Beifall.
Gegner meldeten ſich nicht zum Wort und auch ſeitens der Ge
noſſen wurde von einer Diskuſion abgeſehen, um die Wirkung
des gehaltenen Vortrages nicht abzuſchwächen. Der Vorſitzende
der Verſammlung, Genoſſe Reiwand, richtete an die An-
weſenden noch einmal die Aufforderung, ſich eifrig an der Wahl-
arbeit zu beteiligen. Mit einem Hoch auf die internationale
Sozialdemokratie wurde ſodannn die Verſammlung geſchloſſen.

Löbejün. Eine gut beſuchte Wählerverſammlung tagte hier
geſtern nachmittag. Genoſſe Grothe- Halle referierte über
das Thema: Warum braucht der Saalkreis eine ſozialdemo-
kratiſche Vertretung Die intereſſanten anderthalbſtündigen Aus-
führungen wurden am Schluſſe lebhaft applaudiert.

Eigentlich ſollte die Verſammlung bei günſtiger Witterung in
dem ſehr ſchönen Garten unſeres Lokals ſtattfinden, da es doch
der Geſundheit zuträglicher iſt und bei etwaigem Andrange derGarten auch bedeutend mehr Perſonen fafſen kann als der

Saal. So wenigſtens ſagte ſich Herr Peucker, der Wirt vom
Schwan. Doch Herr Peucker denkt und der Bürgermeiſter lenkt.
Dem die Anmeldung beſorgenden Genoſſen erklärte er, daß er
zu einer Verſammlung im Garten die Genehmigung nicht er-
teilen könne, denn da könnte von außen her über die Mauer
geklettert werden wir ſollten doch die Verſammlung im Saale
abhalten. Nun beſagt der 8 9 des preuß. Vereins u. Ver
ſammlungsrechts, daß die Genehmigung zu einer Verſammlung
unter freiem Himmel nur verſagt werden kann, wenn aus Ab-
haltung der Verſammlung Gefahr für die öffentliche
Sicherheit oder Ordnung zu befürchten iſt. Trotz ange-
ſtrengten Nachdenkens konnten wir aber keinen Grund ausfindig
machen, der zu einer ſolchen Befürchtung Anlaß geben konnte.
Denn der vom Bürgermeiſter angeführte iſt uns vollſtändig
unverſtändlich. Wer die Gartenmauer als Turngerät benutzen
will, der kann es vielleicht noch eher, wenn die Verſammlung
im Saale ſtattfindet, da ja doch die Geſetzeswächter mit der
uerer der Verſammlung zu tun haben.

Der Zweck der Verſammlung iſt nun doch erreicht! Die
Beſucher hatten es ja ſo auch bequemer, ſie konnten den ſchönen
Eingang von der Straße benutzen und brauchten nicht über
die Mauer zu klettern, um den Worten des Genoſſen Grothe
lauſchen zu können.

Dr. Bindſeil als Richter.
Ein Parteigenoſſe ſchreibt uns: Es ſcheint angebracht, das

„milde Weſen“ des Herrn Dr. Bindſeil als Richter, das er
ſich ſelbſt andichtete, noch näher kennen zu lernen. Vor dem
Schöffengericht hier, hatte ſich im Jahre 1895 bei einer Sitzung,
in welcher Dr. Bindſeil als Vorſitzender fungierte, ein junges
Mädchen von 15 Jahren zu verantworten. Das Kind war
ausnahmsweiſe ſchlecht entwickelt, ſah kränklich aus, und machte
einen bemitleidenswerten Eindruck, als es auf der Anklagebank
Platz nehmen mußte. Die Kleine war angeklagt, ihrer Lehr-
herrin mehrere Male kleine Geldbeträge, Bänder und ſonſtige
Kleinigkeiten entwendet zu haben. Durch die Beweisaufnahme
wurde der Sachverhalt auch in dieſer Weiſe feſtgeſtellt. Das
Mädchen wurde überführt, des öfteren aus dem Pult
ihrer Lehrherrin kleine Geldbeträge ſich angeeignet
und noch ſonſtige Sachen mit nach Hauſe genommen zu haben.
Als Zuhörer hatte ich den Eindruck, daß der Gerichtshof für
die Verfehlungen des Kindes auf einen ernſtlichen Verweis er
kennen würde. Doch wie ſollte ich enttäuſcht werden! Als
der Gerichtshof aus dem Beratungszimmer zurückkehrte, ver-
kündete Dr. Bindſeil mit gelaſſener Stimme das Urteil: Ein

ahr Gefängnis! Herr Dr. Bindſeil bemerkte noch dabei:
s iſt ein alter kriminaliſtiſcher Grundſatz, daß die

erſte Strafe hart ſein muß. Man ſieht hieraus, wie
Dr. Bindſeil ſelbſt einem halben Kinde gegenüber ſeine „warm-
herzige Fürſorge“ zu betätigen weiß. Ein anderer Fall, der
ſich wiederum unter dem Vorſitz des Dr. Bindſeil vor dem
Fragen Schöffengericht in derſelben Zeit abſpielte, zeigt, daß

r. Dr. Bindſeil in der Tat auch milde zu urteilen verſteht:
in Zuhälter war angeklagt, ſeine Geliebte mißhandelt zu

haben. Bei ſeiner Feſtnahme leiſtete er mit einigen ſeiner
Kollegen den Kriminalbeamten Widerſtand. Sogar des
Revolvers des einen Beamten wollten, ſich die Zuhälter
bemächtigen. Der eine Zuhälter hatte ſich vor dem Schöffen

cht zu verantworten. Jn ſeiner Verteidigung machte er
mit vielem Pathos geltend, daß er lange Jahre Soldat
geweſen, ſeinem K tren gedient habe, daß er durch
und durch patriotiſch ſei, und unter war r auf den

r und ſeine Heiligen beteuerte er lebhaft ſeine
nſchuld. Dieſe Argumentation machte erſichtlichen Eindruck

auf den Herrn Vorſißenden. Dr. Bindſeil hielt dem Ange
klagten noch vor, daß er bei ſeinen vielen Vorſtrafen dochwiſen müſſe, daß die Polizei gegenüber derartigen arbeits

ſcheuen Leuten, vom Schlage des Angeklagten mit ganz beſon
derer Schärfe vorgehe. Das Urteil lautete in dieſem Falle
auf einige Monate Gefängnis, wenn ich nicht irre, auf drei
Monate, und auf Stadtverweis.

Dr. Bindſeil und der „feiſte Bettelmönch.“ Wir haben
ſchon wiederholt darauf hingewieſen, daß Herr Bindſeil als
Juriſt gern durch die Vergrößerungsbrille ſchaute. Dieſes er
eignete ſich auch in dem ſchon erwähnten Prozeß gegen den
Genoſſen Schneckenburger. Letzterer ſollte Agenten einer
Bettleraffäre in der Leipzigerſtraße zwei Poliziſten, die einen
alten Mann, der gebettelt hatte, bei der Arretur nicht ordnungs
gemäß behandelt hatten, beleidigt haben. Herr Bindſeil als
Amtsgerichtsrat ſprach bevor die Beweisaufnahme begann von
einem „alten, feiſten Bettelmönch,“ der arbeiten könne u. ſ. w.
Jn dem gedachten feiſten Bettelmönch erſchien aber nachher
ein alter, abgezehrter krummer Mann, der kaum
allein laufen nnte. Genoſſe Schneckenburger wurde
damals wegen Beleidigung der Poliziſten zu 6 Monat Gefängnis verurteilt und ſofort verhaftet. Die Strafkammer

kaſſierte das Urteil des Mannes mit dem warmen Herzen für
die Arbeiter und erniedrigte die Strafe auf 2 Wochen Ge-
fängnis und rechnete davon noch 10 Tage auf die unſchuldig
erlittene Unterſuchungshaft als verbüßt an. Daraus
ſo r hervorgehen, „wie leid“ dem Herrn Dr. Bindſei
häufig unſere Redakteure getan haben.

Appell an alle Geſchäftsleute!
Eingeſandt.

Jedem noch Schwankenden, der bis jetzt ſich noch nicht ent
ſchloſſen hat, ob er ſich hüben oder drüben feſthalten ſoll, jedem
Fleiſcher, Wurſtfabrikanten, Leber- und Darmhändler, Viktualien-
händler, Zigarrenhändler, Reſtaurateur und alle anderen Ge-
ſchäftsleute, die ein Jntereſſe daran haben, daß ihre Käufer
konſumfähig, kaufkräftig bleiben, die ſchwer leiden unter dem
ungeheuren Drucke, den die i über Fleiſch und
Lebereinfuhrverbote auf uns ausüben, welche durch die reaktio
nären Parteien geſchaffen ſind, geben wir folgendes zu be
denken: Ruiniert werden wir, wenn wir derartige Beſtimmungen,
die das deutſche Volk über alle Maßen belaſten, nicht wieder
durch einen neuen Reichstag umgeſtoßen werden.Wehe uns Geſchäftsleuten, wehe den Konſumenten, wenn der

kommende Reichstag wieder ſo klerikalagrariſch zuſammengeſetzt
wird durch die Wähler, welche um kleinlicher Vorurzeile willen
und durch ſchöne Redensarten fich ſelbſt betrügen laſſen.

Richtet Euch nicht nach ihren Worten, ſondern nach ihren
Taten. Denn wenn dieſe, das Fleiſch verteuernden Beſtimm
ungen, wie bereits verlautet, noch verſchärft werden, und wenn
dann zum Ueberfluß das Bier und der Tabak verſteuert werden
muß nach einem bereits ausgearbeiteten Entwurf eines
Reichsfinanzgeſetzes, welches vom Reichsſchatzamt den bundes
ſtaatlichen Finanzminiſtern auf einer Konferenz vorgelegt
werden ſoll dann haben die Geſchäftsleute grenzenloſen
Schaden. Und wenn dann obendrein die verheerenden
kungen des Brotwuchertarifs ſich einſtellen werden, deren end
giltige Folgen die Verelendung des deutſchen Volkes ſein wird.

Darum überlege jeder Wähler ehe er an die Urne tritt.
Wollen wir uns unter die Parteiknute der allgemeinen Ord-
nungspartei, des Bundes der Landwirte, der koſervativen Partei,
der nationaleiberalen Partei, dem allgemeinen Miſch-Maſch des

Bindſeil beugen oder wolleu wir ihnen auf ihrem
Raubzuge auf die Taſche des werktätigen und konſumfähigen
Volkes ein energiſches Halt entgegenſchleudern, dadurch, daß
wir am 16. Juni einem Mann die Stimme geben, bei welchem
wir ſicher ſind, daß er nicht dieſe, unſere Exiſtenz im höchſten
Grade gefährdenden Beſtimmungen noch verſchärfen hilft, ſon
dern mit allen geſetzlichen Mitteln dieſelben wieder zu beſeitigen
ſuchen wird, da ſie der Geſamtheit des deutſchen Volkes ſt
ſchädlich ſind. Es iſt daher ganz richtig, wie die Kolonial
zeitung ſchreibt: „Schockweiſe müßten die Sozialdemokraten ins
Parlament gewählt werden, damit auf die Regierung ein
Druck ausgeübt werden kann.“

Es wähle daher jeder am 16. Juni nur den Sozialdemo
kraten Schriftſteller Fritz Kunert. Tun wir das nicht und
wir bekommen wieder ein Reaktionsparlament, ſo können wir
ſicher ſein, daß es auch mit unſerm heiligſten Rechte, dem all
emeinen gleichen und geheimen Wahlrechte für immer vorbeiſein wird. Dann brauchen wir uns aber auch i zu wundern,

wenn unſere Kinder, die jetzt noch nicht wahlberechtigt ſind,deren Jntereſſen wir aber zu vertreten haben, für die wir
wählen müſſen, ſo lange ſie es ſelbſt noch nicht dürfen, wenndieſe ſpäter an uns ßeräntreten und uns die vernichtenden

Worte in die Ohren gellen werden: „Vater, Du biſt mit
ſchuld an unſerm Unglück, Du haſt nicht unſere
Jntereſſen vertreten, ſondern die gewählt, deren
Wille es von jeher geweſen iſt, die kleinen Leutefür ſich wie eine gierone auszupreſſen, für den
Kapitalismus, für die Drohnen und Schmarotzer.“
Dann, ja dann, wenn es zu ſpät iſt, werden wir die Beſinnung
wieder erlangen.

Noch iſts Zeit, ſeht Euch die Taten im Reichstag
an, welche die Mehrheitsparteien auf der Rechten
bis jetzt ſchon getan. So darf es nicht weiter
gehen. Drum müſſen e r
den Schriftſteller Fritz Kunert wählen.

Mehrere Geſchäftsleute.

Zeitz-Weißenfels-Raumburg.
Für die am 16. Juni d. J. ſtattfindende Wahl eines

Reichstags- Abgeordneten iſt die Stadt Weißenfels in
folgende zehn Wahlbezirke geteilt worden:
1. Wahlbezirk: Hoheſtraße Nr. 1 bis 85 und 2 bis 44,

Leipziger Chauſſee 1 bis 33 und 2 bis 14, Leipzigerſtraße
33 bis 99 und 38 bis 108, Am Schirnhügel.

Wahllokal: Reſtauration Jacke, Hoheſtraße 1.
2. Wahlbezirk: Brauhausgaſſe 1 bis 4, Fiſchgaſſe 1 bis 31

und 2 bis 22, Klingenplatz 1 bis 5 und 2 bis 10, Leipziger-
ſtraße 1 bis 31 und und 2 bis 36, Markt 1 bis 238,
Am Markt 1 bis 8, Promenade 1 bis 39 und 2 bis 36,
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J und 2See h damm 1u Rödctotat Reſtauration Schumanns Garten, Prome

ade 11.
3. Wahlbezirk Bergſtraße 1 bis 21 und 2 bis 14, Bismarck-ſraee 1 bis 3. Friedensſtraße 3 bis 7 und 2 bis 8, Klemm

S 3, Alte Leipzigerſtraße 5 bis 21 und 6 bis 14, Schützen
ſtraße 1 bis 45 und 2 bis 68, Selauerſtraße 5 bis 17 und
2 bis 4, itzer Chauſſee 1 bis 9 und 2 bis 24, Zeitzer
ſtraße 1 bis 21 und 2 bis 30.

ahllokal: Reſtauration Schloßkeller, Zeitzerſtraße 13/15.
4. Wahlbezirk: Große Burgſtraße 1 bis 33 und 2 bis 38,

Kleine Burgſtraße J bis 15, Georgenberg 1 bis 37 und 2
bis 20, Georgenbergerſtraße 1 und 3 und 2 bis 22, Niko-laitroße 1 bis 45 und 2 bis 34.

ahllokal: Hotel Goldener Hirſch, Nikolaiſtr. 10.
5. Wahlbezirk: Ballhohle 1, Brunnengaſſe 1 und z, Kloſter-

ſtraße 1 bis 41 und 2 bis 24, Am Kioſter 3 bis 9 und
und 2 bis 10, Langendorferſtraße 1 bis 23 und 2 bis 40,Langendorfer Weg 1 bis 23 und 4 bis 50, Naumburger-
ſtraße 3 bis 57 und 2 bis 30, Nikolaiſtraße 47 und 49 und
und 38 bis 50, An der Pfeffermühle 1, 2 und 3, Starckes
W lentt. Gaſthof Rautenkrang, Nikolgiſtr

Wahllokal: Gaſthof Rautenkranz, Nikolaiſtr. 50.
6. Wahlbezirk:. Beuditzſtraße 4 bis 60, Kleine Deichſtraße

1 bis 29 und 1 bis 22, Grüne Gaſſe 9 und 2 bis 406,
Kleine grüne 8 1, 2 und 4, Herrmannsgarten 1 bis 23
und 16 bis 24, Am Kruge 1 und 3, Jm Kruge 1, Naum-
buxger r 1 bis 19 und 2 bis 50.

ahllokal: Reſtauration Deutſcher Kaiſer, Beuditzſtr. 32.
7. Wahlbezirk Am Bache 1 bis 23 und 2 bis 10, An der

Beude 1 bis 5 und 2 bis 6, Bei Beuditz 1 bis 9 und 2
bis 14, Beuditz Vorſtadt 1 bis 21, Beuditzſtraße 1 bis 41,
Am Blümer 1, Bude 2 und 3 Bahnſtrecke Weißenfels-
Vaumburg, Bude 2 r Weißenfels-Zeitz, GroßeDeichſtraße 1 bis 9 und 2 bis 20, Am Forſthauſe 1, i
mannsplatz 3, Am Kämmereihölzchen 1, 2 und 3, Mühl-
weg 7 und 13, Neuenſtraße 3 bis 13 und 2 bis 8, Kleine
Neueſtraße 1 bis 5 und i2, An der Schleuſe 5, Schul
ſtraße 3 bis 11, Sportplatz, Wieſenſtraße 1 bis 11 und 2
bis 24, Zimmerſtraße 1 bis 5 und 2 bis 10.

Wahllokal: Reſtauration Reichsgarten, Beuditzſtraße 21.
S. Wahlbezirk: Dammſtraße 1 bis 39 und 2 bis 30, Fried-

richsplatz 1 bis 7 und 2 bis 14, Himmelbett 1 und 2,
Große Kalandſtraße 1 bis 55 und 2 bis 38, Kleine Kaland-
ſtraße 1 bis 19 und 2 bis 14, Krumme Gaſſe 2, Jüden-
ſtraße 1 bis 49 und 2 bis 50, An der Kirche 1 bis 7
und 2, Kirchgaſſe 1 bis 5, Marienſtraße 1 bis 37 und 2
bis 52, An der Pforte 1, 2 und 3, Saalſtraße 1 bis 25
und 2 bis 32.

Wahllokal: Pfeffers Reſtaurant, Marienſtraße 52.
9. Wahlbezirk: Bahnhofsſtraße 1 bis 5 und 2 bis A4,

Katharinenſtraße 1 bis 37 und 2 bis 16, Kubaſtraße 1 bis
25 und 2 bis 16, Am Herrenberg 1 bis 6, Hoſpitalſtraße
1 bis 9, Markwerbenerſtraße 1 bis 21 und 2 bis 22,
Markwerbener Weg 2, Merſeburgerſtraße 1 bis 25 und2 bis 48, Am Muhlherg 1 bis 7 und 4 A.-N. 1,
Weg nach der Marienmühle 1, Weinbergſtra e 1 bis 9
und 2 bis 36.

w. x Reſtauration Feldſchlößchen, Merſeburger-
raße 4.

10. r Feldſtraße 3 bis 9 und 4 bis 18, Feldwegan der Merſeburger Chauſſee 1, Merſeburger Ehauſſee 1

bis 61 und 2 bis 40, n 27 bis 47, Novalis-
ſtraße 3 bis 13 und 6 bis 98, Sauers Privatſtraße 1 bis
31 und 2 bis 30, Am Schlachthofe 1 bis 6, Schlachthof-
ſtraße 2 bis 12, Lagewerbenerſtraße 1 bis 27 und 2 bis 30,
Weg nach Burgwerben 1.

Wahllokal: Gaſthof Reichskrone, Tagewerbenerſtraße 1.
Alle Parteigenofſſen, die morgen den 4znzen Tag oder

einen Teil desſelben Wahlhilfe leiften können, werden
erſucht, ſich ihren örtlichen Komitees zur Verfügung zuſtellen. Zur Ablöſung werden nachmittags noch An
reiche Kräfte gebraucht.

Vier de Verhngen fanden am Sonnabend ſtatt, die ſehr
befriedigenden Verlauf nahmen. Jn Borgisdorf ſprach
Genoſſe Plorin unter lebhaftem Beifalle. Jn Schleinitz
bei Oſterfeld referierten die Genoſſen Schmidt Leipzig und
Gerhardt, in Teuchern Genoſſe Wittig. Die Schleinitzer
Verſammlung fand über 150 Beſucher, die in Teuchern
an 550. Am ſtärkſten beſucht war die Verſammlung im
Garten zum Schwarzen Adler in Naumburg. Es
hatten ſich gegen 1100 Perſonen eingefunden, die
dem rigen ortrage Thieles: „Die Konſervativen und
Nationalliberalen ſind die wahren Vaterlandsfeinde“ mit be
merkbarem Intereſſe folgten. Als der Vortragende mit weithin
ſchallender Stimme am Schluſſe ſich dahin reſumierte, dieSozialdemokratie klage die „patriotiſchen“ Parteien an des Volks
verrats, des Treubruchs, des Volksbetrugs und des Mißbrauchs
ihrer parlamentariſchen Macht zur Erlangung perſönlicher Vor-
teile, da ſtieg ein ſo Aurriſ har Beifall aus aberhunderten von
Kehlen zum ſternenklaren Nachthimmel auf, daß es noch auf
große Entfernung hin hörbar geweſen iſt. Noch nie hat Naum-burg eine ſolche Verſanmlun eſehen. Von den beſonders
eingeladenen Herren hatte ſi Herr Dippe brieflich entſchuldigt,

da er eine Verſammlung, abzuhalten habe. Für die anderen
(Zwirnmann, Wodtke, Becker, Schäfer, Jäger u. ſ. w.) hatte Herr
Becker eine „offene Erklärung im Kreisblatt veröffentlicht, daß
ſie nicht erſcheinen würden, weil mehrere ZwirnmannVerſamm-
lungen durch die Sozialdemokraten geſprengt worden ſeien. Als
der Genoſſe Schüler dieſe wunderſame e ung verlas, er
zielte ſie einen durchſchlagenden Heiterkeitserfolg. Obwohl recht
viele Beſucher der Verſammlung den bürgerlichen Kreiſen an-
gehörten, ergriff niemand von ihnen das Wort zur Entgegnung
auf die harte und ſchonungsloſe Kritik, die unſer Kandidat an
dem geſetzgeberiſchen Wirken der Konſervativen und National-liberalen geübt hatte. Wir können mit der Verſammlung außer-
ordentlich zufrieden ſein.

er Sozialdemokratie verdächtig. Jn der Naumburgere ä Serſamiung fragte in der Jebate ein hochan-
geſehener, ſtreng patriotiſcher Fabrikant an, wie ſich Zw. zu den
Handelsverträgen ſtelle, an deren Geſtaltung der Fa rikant ein
großes geſchäftliches Intereſſe habe. Kaum hatte er die Frage
geſtellt, als der Domkämmerer Becker ihn anherrſchte: „Sind
Si icht Sozialdemokrat?“ Alſo ſchon diebloße ſuege wie ich der tonſervative Kandidat zu den Handels-

verträgen ſtelle, gilt ſeinen Parteifreunden als ſozialdemokratiſch

anrüchig. llen die vMitte voriger Woche ſollen die Zwirnmann-ſ r hmſeit.t bei den Ortsrichtern eingetroffen ſein.
Was haben die Ortsrichter als Amtsperſonen mit dem Stimm-
zettelverſchleiß zu ſchaffen

Noch einmal tüchtig losgelegt haben in den letzten Tagen
die Parteien der Herren Dippe und Zwirnmann.
Die Blätter des Kreiſes ſind gefüllt mit Aufrufen, die ihre
Spitze ſamt und ſonders gegen die ſozialdemokratiſche Kandi-
datur richten. Je näher der Wahltag rückt, deſto mehr ver
ſchwindet der Gegenſatz zwiſchen den beiden reaktionären Kan-
didaten, und in einem Aufrufe des Reichswahlvereins wird
ausdrücklich erklärt, es ſei ganz gleich, ob man Dippe, Zwirn-
mann oder einen beliebigen Müller oder Schulze wähle, nur
ſolle jeder wählen, damit die Geſamtzahl der nicht für
den Sozialdemokraten abgegebenen Stimmen höher ſei als die
S der auf Thiele lautenden Zettel. Dann müſſe eine

tichwahl ſtattfinden, und in dieſer werde Thiele ohne Zwei-

W fel verdrängt werden. Dieſe Kalkulation iſt nicht uneben;
ſie wird jedoch x Freunde zu noch emſigerer Arbeit an
feuern, damit es eben nicht zu einer Stichwahl zu kom-
men braucht, die unter allen Umſtänden uns weſentlich un
günſtigere Chancen bietet als die Stichwahl vor fünf
Jahren.

Eine ſtarke Zumntung ſtellen die „Nationalen“ an die
Frauen. Sie fordern dieſelben in einem Aufruf auf, ihre
Männer und Söhne zur Wahlurne zu treiben, um für Dippe
oder Zwirnmann zu ſtimmen. Denn ſiege der Sozi, dann
werde die Ehe zerſtört, das Familienleben vernichtet und noch
anderweiter Unfug getrieben. Die Herren tun gut, nicht
ſo vorlaut zu ſein; ſonſt könnten die Arbeiter auf den Ge-
danken kommen, eine Liſte der konſervativen oder liberalen
Gutsbeſitzer, Verwalter, Beamten und ſonſtigen Ordnungs
brüder zuſammenzuſtellen, vor denen keine weibliche Schürze
Ruhe hat. Den Frauen zuzumuten, ihre Gatten, Brüder
und Söhne zur Wahl eines der beiden Brotverteurer anzu
halten, bringt nur ein „Nationaler“ fertig, der von der Stim-
purrs im Volke über den Wuchertarif ieine blaſſe Ahnung

Ein Gendarm iſt im Zeitzer Kreiſe am geſtrigen Sonntag
vormittags in einem Dorfe zu jedem Mitglied des Krieger-
vereins gelaufen und hat ihn aufgefordert für Zwirnmann zu
ſtimmen. Der Mann ſcheint nicht zu wiſſen, daß das eine
durchaus ungeſetzliche Wahlbeeinfluſſung iſt.

Der letzte Sonntag vor der Wahl wurde zu acht Verſamm-
lungen in den verſchiedenen Teilen des Kreiſes benutzt. Alle
Kräfte wurden nochmals aufs äußerſte angeſtrengt. Schon in
den früheſten Morgenſtunden brachen von Zeitz, Teuchern,
Hohenmölſen, Oſterfeld, Naumburg und Weißenfels Hunderte
von Genoſſen auf, um das letzte Flugblatt mit den Stimm-
zetteln zu verbreiten. Vormittags 511 Uhr fand dann im
Preußiſchen Hofe zu Zeitz die erſte Verſammlung ſtatt. Ge-
noſſe Thiele ging nochmals die Taten der Gegner durch.
Der reiche Beifall bewies, daß man gewillt iſt, nur einem
Sozialdemokraten die Stimme zu geben. Genoſſe Leopoldt
widerlegte darnach die Behauptungen der Gegner in ihren
Flugblättern.

Am Nachmittag ſprach Genoſſe Leopoldt in Klein-Aga in
einem Garten. Zahlreich waren die Bewohner der umliegen-
den Orte erſchienen, die auch aushielten, als der Regen herein-
brach, der aber bei Schluß der Verſammlung, die trotzdem drei
Stunden dauerte, aufhörte. Jn Hartmannsdorf bei
Kroſſen ſprachen die Genoſſen Wittich und Gerhardt mit
prächtigem Erfolge vor reichlich 100 Perſonen, in Loitzſch
referierten die Genoſſen Plorin und Erbe. Der Beſuch war ſtark,
die Verſammlung animiert. Auch die Verſammlung in Aue,für welche Genoſſe Dunker das Referat zugeſagt hatte, war

hübſch beſucht. Jn Stößen ſprach nachmittags Genoſſe Thiele
in einem Garten. Reichlich 170 Perſonen waren anweſend, da-
runter ziemlich viele Landwirte und Handwerker. Auch dieſe
Verſammlung verlief vorzüglich. Jn Korbetha ſollte Genoſſe
Güldenberg ſprechen, die Verſammlung wurde jedoch ohne ſtich-
haltigen Grund verboten. Die Streckauer Verſammlung
hatte ſich gleichfalls eines ſtarken Beſuches und eines gelungenen
Verlaufes zu erfreuen. Die letzte Verſammlung fand abends
in Zipſendorf ſtatt. An Stelle des Referenten Thiele der
infolge der weiten Entfernung zwiſchen Stößen und Zipſendorf
erſt abends kurz nach 10 Uhr in letzterem Orte eintreffen konnte,
hatte vor den etwa 700 Anweſenden Genoſſe Gerhardt unter
kräftigem Beifall geſprochen. Als dann Thiele erſchien, mit
lautem Jubel begrüßt wurde und in 1 ſtündiger Rede alle
Momente zuſammenfaßte, die bei dieſer Wahl in Betracht zu
ziehen ſind, herrſchte am Schluſſe eine ſo begeiſterte Stimmung,
daß die beſten Hoffnungen berechtigt erſcheinen. Die Partei
leitung des Kreiſes und die Referenten haben ihr Möglichſtes
getan; an den Wählern liegt es nun, den Sieg an
unſere Fahne gleich im erſten Wahlgange zu
feſſeln.

Ein ehrlicher Gewerkvereinler gibt in einem Zeitzer Blatte
durch Jnſerat bekannt, daß kein freiſinniger Arbeiter einen Dippe
oder einen Zwirnmann wählen könne ſondern unbedingt für
den Arbeiterkandidaten Thiele ſtimmen müſſe, Bravol

Merſeburg Querfurt.
Schkeuditz. Donnerstag fand in Müllers Saal eine gut

beſuchte Volks Verſammlung ſtatt. Ueber die Reichstagswahlund welche Partei vertritt die Jntereſſen der Arbeiter, reſerierie

Genoſſe Leopoldt-Zeitz in 18/4ſtündigem Vortrag, welchembrauſender Beifall gezollt wurde. Am Schluß ſainer Aus

führungen ermahnte er die Arbeiter nochmals, ſich an der
Wahl-Arbeit recht zahlreich zu beteiligen und Mann für Mann
dem Genoſſen Otto Mittag am 16. Juni ihre Stimme zu
geben, da nur ein Arbeitervertreter die Intereſſen des arbeiten-
den Volkes vertreten kann. Genoſſe Mittag iſt ſeit 25 Jahreu
ununterbrochen für die Arbeiterintereſſen eingetreten und ihm
muß am Wahltage der Sieg werden. Das hieſige freiſinnige
Wahlkomitee war mehrere Male mündlich wie ſchriftlich ein

eladen, aber nicht erſchienen; daraus erkennt man die Feig-heit des Freiſinns, die ſich noch in anderer Weiſe feſtſtellen

läßt; ſo hatte Dr. Franke bezw. Dr. Fränkel, der Verfaſſer
mehrerer Sudelbroſchüren iſt, behauptet: die Apoldaer ſozial-
demokratiſchen Stadtverordneten hätten für einen Prunkwagen
ur Jubiläumsfeier des Herzogs einſtimmig geſtimmt. Derdetr. Fränkel ſollte in der Verſammlung erſcheinen, aber das

freiſinnige Komitee wüßte die Adreſſe nicht von dem Namen-
fälſcher. Auf nähere Jnformation ging folgendes Schreiben
ein:

Werter Genoſſe, betreffs des Lügendirektors Fränkel,
wünſche ich, kein einziger unſerer Vere ſt beachtete Aus-
laſſungen dieſes „Herrn“. Er iſt der Verfaſſer vieler Schmäh-
ſchriften gegen uns. Wir kennen den Burſchen und deſſenEr behauptet alles und beweiſt nie etwas. Den
Burſchen zu verklagen, würde nur Beſudelung ſein, beſtraft
würde derſelbe auf alle Fälle. Was er über die Sozial-
demokraten (Baudert und Leutert) in Apolda geſchwafelt hat,
iſt vollſtändig erfunden und erlogen. Ob der Gemeinde-
rat etwas bewilligt hat (es iſt 1891 oder 90 geweſen, alſo 13
Jahre her) kann heute nicht mehr ohne Einſicht in die Ge-
meinde-Akten feſtgeſtellt werden. Bezüglich des Prunkwagens
aber ſteht beſtimmt feſt, daß dieſen die Sozialdemokraten,
er als auch der Gemeinderat ablehnten. Den Wagen
tellte, aus privaten Mitteln zuſammengetrommelt, der

damalige Bürgermeiſter Stechow eigenmächti als
Wagen der Stadt Apolda her. Letzteres wurde erſt nach
dem Feſte bekannt. Die eigenhändigen Unterſchriften der
geſamten Gemeinderatsmitglieder auf einer Ergebenheits-
adreſſe anbringen zu laſſen, wurde ebenfalls und zwar auf
meinen Einſprüch vom Gemeinderat abgelehnt. Hinter
deſſen Rücken, ohne das Einverſtändnis, ließ Bürger-
meiſter Stechow die Adreſſe dennoch anfertigen, den Tert
anders geſtalten und, angeblich der Vollzähligkeit halber,
ſämtliche Namen aufdrucken. Als die Nachbewilligung
für dieſe, auf ſo „feine“ Weiſe zu ſtande gekommene Adreſſe
an den Gemeinderat kam, bewilligte derſelbe in dieſer Form
die Mittel, gegen die Stimmen der damaligen fünf
ſozialdemokratiſchen Gemeinde-Vertreter. Das
der Sachverhalt!

Unter Verſchiedenes wurde noch das Verhalten des Herrn
Winkler a. D. und Fiſcher einer Kritik unterzogen und zu
reger Wahlarbeit aufgefordert. Abends wird in Müllers
Reſtanrant das vorläufige Wahlreſultat bekannt gegeben.
Schlnß der Verſammlung '/212 Uhr. O. F.

Merſeburg. Das Wahlbureau befindet ſich am Wahl
tage den ganzen Tag über in der Funkenburg. Etwaige
Beſchwerden und ſonſtige Vorkommniſſe ſind ſofort dorthin zu
berichten. Abends finden ſich die Genoſſen auch dort ein.

Schkeuditz. Das Zentralwahlbureau befindet ſich
am Wahltage in Müllers Saal, und ſind alle Zuſchriften,
Refultate und Telegramme die Wahl betreffend, dorthin zu
ſenden. Das Kreiswahlkomitee.

Schkenditz. Der Sozialdemokratiſche Verein hielt am 7-
Juni ſeine regelmäßige Verſammlung ab, in der ſechs Genoſſen
aufgenommen wurden. Genoſſe Eitner gab dann die Ant
wortſchreiben des hieſigen Magiſtrats bekannt, wonach das Geſuch um Abſchrift der Wählerliſten abgelehnt wird, weil keine
Veranlaſſung dazu vorliege; die Abſtempelung der Le
gitimationsfarren für die Wahlkontrolleure wird genehmigt und
zwar auf Anordnung des Herrn ProvinzialSteuerdirektors zu
Magdeburg koſtenlos, da, wie es in der Zuſchrift heißt,
dieſe Beſcheinigungen vorwiegend dem öffenlichen Jn
tereſſe dienen. Da in verſchiedenen Orten den Genoſſen
wegen den Legitimationskarten Schwierigkeiten bereitet werden,
ja ſogar die Abſtempelung Angabe von Gründen ver
weigert wird, ſoll ſämtlichen Diſtriktsführern umgehend eine
Abſchrift dieſer Anordnung zugeſandt werden. Mit einem
warmen Appell an die Mitglieder, ſich recht rege der ganzen
Wahlarbeit zu widmen, erfolgte Schluß der gut beſuchten Ver
ſammlung.

Schkeuditz. Die Parteigenoſſen werden erſucht, ſich Dienstag
abend zur Verkündigung der Wahlreſultate in Müllers Lokal
recht zahlreich einzufinden, Das örtliche Wahlkomitee.

Neumark. Am 13. d. M. fand hier eine liberale Wähler
verſammlung ſtatt. Jn ſeinem Referat beſchäftigte ſich der
Referent Herr Generalſekretär FiſcherBerlin auch mit der
Sozialdemokratie und betonte, Hauptaufgabe der Sozialdemo
kratie ſei es, die Arbeiter unzufrieden zu machen und jeden
ſozialen r zu verhindern. Jn der Diskuſſion erhielt
Genoſſe Oſterburg- Halle das Wort. An verſchiedenen Bei
ſpielen wies er nach, wie innerhalb der gegenwärtigen Pro
duktionsweiſe ein ſozialer Friede unmöglich ſei und daß nicht
die ſozialdemokratiſchen Agitatoren, ſondern das profitwütige
Unternehmertum durch unbarmherzige Ausbeutung der Arbeiter
dieſelben unzufrieden mache. Die unfruchtbare parlamentariſche
Tätigkeit der Freiſinnigen Volkspartei zu Ungunſien der Arbeiterſchaft noch ins richtige Licht rückend, ſloß Oſterbu
ſeine Rede mit einem Appell an die anweſenden Arbeiter, an

16. Juni Genoſſen Mittag zu wählen. Ein lebhaftes Bravo
folgte ſeinen Ausführungen.

Delitzſch Zitterfeld.
Eilenburg. Zwei gegneriſche Verſammlungen fanden in

der letzten Woche hier ſtatt. Am 7. Juni tagte nachmittags
4 Uhr eine Bauermeiſter-Verſammlung, am 12. eine liberale,
beide im Adlerſaal. Herr Bauermeiſter hatte ſich den bekannten
SilberArendt als Helfer und Programmentwickler kommen
laſſen. Nach ihm ergriff Herr Albrecht Roitzſch das Wort,
um eine Lanze für die Handwerksmeiſter zu brechen, unter
denen es mehr ehrliche Leute gebe, als „da oben.“ Herr Ober
lehrer Roſenthal Delitzſch forderte dann in längerer Rede die
anweſenden Arbeiter, wie ſchon in einer beſonderen Notiz mit
geteilt, auf, einen Arbeitgeber zu wählen und bei den Reichs
tagswahlen endlich einmal die Politik aus dem
Spiele zu laſſenl!? Auch Herr Bauermeiſter ſprach und
dann noch einige Herren vom Wahlverein und dann bewilligte
man für das ruhige Verhalten der zahlreich anweſenden Sozial
demokraten einem Vertreter derſelben eine beſchränkte Redezeit.
Genoſſe Biedermann- Delitzſch hatte aber kaum 7 Minuten
eſprochen, als er durch öftere Zwiſchenrufe der Herren Konſerbativen unterbrochen wurde und Herr v. Buſſe die Frage

an die Verſammlung richtete, ob Biedermann weiterſprechen
ſolle und dann darüber abſtimmen ließ es erhoben ſich
5--10 Mann und aus Aerger darüber fchloß der Vorſitzende
die Verſammlung unter dem Hohnlachen der Anweſenden. Wir
können mit dem Verlaufe derſelben zufrieden ſein.

Auch die liberale Verſammlung am Freitag ſchlug nicht
ſchlecht für uns aus. Herr Rechtsanwalt Martin malte
wieder in den glänzendſten don die guten Verhältniſſe,
deren wir uns jetzt erfreuten. Handwerker und Arbeiter hätten
keine Veranlaſſung zur Unzufriedenheit. Unſer Kandidat Weiß-
mann beutete dieſe völlige Verkennung der wirtſchaft
lichen Lage gründlich aus und wies nach, daß Grund zur Un
zufriedenheit in weiteſtem Maße ſei. Das werde
auch zum Ausdruck kommen in der Zunahme der ſozialdemo-
kratiſchen Stimmen und der Gewinnung neuer Mandate ſeitens
unſerer Partei. Auf Herrn Martin könnten ſich die Hand
werker ebenſo wenig verlaſſen wie auf Bauermeiſter, deshalb
ſollten auch ſie gleich den Arbeitern ſozialdemokratiſch ſtimmen.

Nach /411 Uhr erreichte die Verſammlung, die ſeitens unſerer
Parteigenoſſen zahlreich beſucht war, ihr Ende.

Von ſozialdemokratiſcher Seite einberufene Verſamm
lungen fanden in den letzten Tagen noch ſtatt: in Greppin
am Donnerstag, Referent Gen. Greiner aus Aſchersleben,
in Bitterfeld am Sonnabend, in Wrenburg am Sonntag nach-
mittag, in Delitzſch am Sonntag abend, Referent in dieſen drei
Verſammlungen: Genoſſe Dr. med. Friedeberg- Berlin.
Am Sonnabend abend ſprach in Muldenſtein, einem kleinen
Orte, in welchem noch nie eine ſozialdemokratiſche Verſamm-
lung ſtattgefunden, Genoſſe Weißmann mit großem Erfolge.
Die Verſammlungsteilnehmer waren ſtundenweit herbeigeeilt
um unſeren Kandidaten zu hören.

Drei Verſammlungen unter freiem Himmel wurden noch am
Sonntag nachmittag abgehalten. Jn Zörbig ſprach im Hofedes Konſumgebäudes Genoſſe Greiner, ein geborener Zörbiger,

in Söllichau bei Düben Genoſſe Menzel, in Düben der
Kandidat Weißmann. Zwar drohte der ſchwach hernieder
t Regen die Verſammlungen zu ſtören, aberießlich wurden die Verſammlungsteilnehmer doch vor größeren

Regengüſſen bewahrt, ſo daß der Verlauf ein befriedigender war.
n zwei liberalen Verſammlungen traten die Ge

noſſen Neumann und Weißmann dem Rechtsanwalt
Martin noch entgegen. Am Sonnabend ſprach Martin in
Gräfenhainichen woſelbſt Neumann die Jdeen der Sozial-
demokratie gegenüber den liberalen Kandidaten vertrat, und
r mit gutem Erfolge, ſo daß die dortigen Arbeiter auf
einen Fall für Martin eintreten. Jn einer großen Verſamm-

lung in Bitterfeld am Sonntag abend fochten die beiden
Kandibaten Martin und Weißmann noch ein größeres Rededuell aus. Die Verſammlung war ſeitens unſerer Parteige
noſſen zahlreich beſucht.

Die katholiſchen Wähler treten in letzter Stunde mit
einem Zählkandidaten hervor. Ein „Wahlkomitee der Zentrums
partei für DelitzſchBitterfeld“, von deſſen Exiſtenz bisher kein
Menſch etwas gewußt hat, fordert zur Wahl des Juſtizrats
Dr. PorſchBreslau auf. Bei der letzten Wahl hat der Zentrums

e r e.

e



kandidat ganze 15 Stimmen erhalten, viel mehr werden es
diesmal auch nicht werden.

Torgau Liebenwerda.
Der Wahlkampf ſteht hier jetzt auf ſeinem Höhepunkt, da

wir mit den Gegenparteien viel zu kämpfen haben. Es iſt
hauptſächlich die Freiſinnige Volkspartei, die hier in Frage
kommt, und welche uns mit ihrem letzten lügenhaften Flug-
blatt, das nur brockenweiſe auf Wahrheit beruht, viel zu ſchaffen
machen. Der freiſinnige Kandidat Dr. Bernſtein hält täg-
lich mehrere Verſammlungen ab, in denen unſere Genoſſen auf
treten und ihren Standpunkt wirkungsvoll vertreten.

Die Vertrauensmänner im Wahlkreiſe Torgau-Liebenwerda
werden erſucht, am Abend des 16. Juni das Wahlreſultat
aus ihren Ortſchaften telegraphiſch an das Kreiswahlkomitee
nach Mühlberg gelangen zu laſſen.

Mühlberg a. E. Mehr als 300 Perſonen mochten in der
am Sonnabend hier ſtatigefundenen Volksverſammlung an-
weſend ſein; der Saal des Preußiſchen Hofes war überfüllt.
Mann an Mann ſtanden die Zuhörer im Saal, in den Ein-
gängen, ſogar draußen vor den Fenſtern und folgten den Aus-
führungen unſeres Kandidaten, Genoſſen Raute. Derſelbe
ſprach über die Kampfesweiſe unſerer Gegner und erläuterte
dabei unſere Forderungen. Lebhafter Beifall begleitete den
Vortrag. Bei der Diskuſſion meldete ſich von den vielen Geg-
nero keiner zum Wort. Nachdem noch einige Parteigenoſſen
geſprochen und Genoſſe Raute das Schlußwort beendet hatte,
forderte der Vorſitzende noch auf, bis zum 16. Juni recht
kräftig für die Wahl unſeres Kandidaten zu agitieren.

Mansfelder Wahlkreis.
Proteſt der „Planbrüder“. Der geſtern im Volksblatte

erwähnte Artikel im Eisl. Tgbl., betitelt „Der neue Rütli-
ſchwur“ der in witzig ſein ſollender Weiſe die Unterhaltung
von vier arbeitsſcheuen Planbrüdern über das letzte ſozial-
demokratiſche Flugblatt wiedergab und darin gipfelte, daß ſich
die vier Arbeitsſcheuen für die Kandidatur unſeres Genoſſen
Grothe erklärten, hat einen unſerer Freunde in Eisleben ver-
anlaßt, die vier „Planbrüder“ aufzuſuchen und ſie zu inter-
viewen. Sie verſicherten folgendes: „Es fällt uns gar nicht
ein, Grothe zu wählen. Als echte Faulenzer halten wir treu
zu Arendt. Daß wir arbeitsſcheu ſind, geben wir gern zu.
Wir haben das von gewiſſen Leuten gelernt, die jetzt für
Arendt das große Wort führen. Der Unterſchied zwiſchen
uns und ihnen beſteht nur darin, daß ſie Geld haben, wir
keins. Faulenzer ſind ſie ſo gut wie wir, und als ſolche halten
wir treu zur jetzigen Wirtſchaftsordnung. Auf unſere Stimmen
dürft Jhr Sozialdemokraten alſo nicht rechnen laßt Euren
Grothe von den dummen Leuten wählen, die fleißig arbeiten.
Für die mag Grothe gut genug ſein. Wir fühlen uns zu den
nationalen Parteien hingezogen und wählen darum Arendt.“

Nach dieſer Aufklärung iſt unſer Parteifreund beruhigt von
dannen gegangen. Er wußte nunmehr, daß die für Grothe
am 16. Juni abgegebenen Stimmen keine unreine Beimiſchung
erhalten werden, da ſämtliche Planbrüder, die armen wie die
reichen, in richtiger Erkenntnis ihrer Zugehörigkeit für Arendt
ſtimmen wollen.

Lokales und PYrovinzielles.
Halle a. S., 15. Juni.

Zur „Heiligkeit“ der Ehe.
Unſere bürgerlichen Gegner und beſonders die Bindſeilianer,

die permanent in Sittlichkeit machen, kolportieren bei jeder
paſſenden und unpaſſenden Gelegenheit die Schauermär, die
Sozialdemokratie wolle die Ehe beſeitigen. Wir
ſollten meinen, ein Mann, wie beſonders Herr Bindſeil, der
als Richter genügend Gelegenheit hat, die Ehe der Bürgerlichen
zu ſtudieren, ſollte die Sozialdemokratie mit ſolchen Albern-
heiten verſchonen. Behauptet er trotzdem, die Sozialdemokratie
als Partei trage zur Zerſtörung der Ehe und des Familien-
lebens bei, ſo treibt er es wie die Leute, die im Glashauſe
ſitzen und mit Steinen werfen.

Wir Sozialdemokraten machen allerdings kein Hehl daraus,
daß für uns die Jnſtitution der bürgerlichen Ehe, wie ſie heute
ſich darſtellt, nichts anderes iſt, als ein Geſchäft, daß, von
wenigen rühmlichen Ausnahmen abgeſehen, nackte materielle
Intereſſen im Bürgertum bei Schließung der Ehe vorherrſchend
ſind, daß dieſe Jntereſſen durch den Firniß moraliſcher Heuchelei
hindurchleuchten, mit der die Geſellſchaft das Verhältnis von
Mann und Frau übertüncht. Wir treten ein für ein Verhältnis
der Geſchlechter, das begründet iſt auf der freien Wahl freier
Menſchen wir bekämpfen die legitime und illegitime Proſtitution.
Die neue wirtſchaftliche Ordnung, die wir erſtreben, wird auch
ein neues, freieres und reineres Verhältnis zwiſchen Mann und
Frau zur Folge haben, als es jetzt bei der bürgerlichen Ehe vor-
handen iſt. Wie es in Wirklichkeit mit der Ehe bei den Stützen
von Thron und Altar beſtellt iſt, beweiſt folgender Fall:

Am Sonnabend ſtand vor dem Landgericht ein Mann, der
ſich gewiß nicht zur ehezerſtörenden Sozialdemokratie bekenut,
ein Mann, der durch ſeine Differenzen mit den Arbeitern als
Staatsſtütze im Sinne Bindſeils bekannt geworden iſt. Auf
der Anklagebank nahmen Platz der Tiſchlermeiſter Wilhelm
Preller von hier und die geſchiedene Charlotte Schumann
geb. Walther, ebenfalls von hier. Preller, der hier ſeit Jahren
ein größeres Möbelgeſchäft betreibt, war der Hausfreund des
Kaufmanns Schumann, des früheren Ehemannns der mit-
angeklagten Frau Schumann. Beide Angeklagte waren zur Zeit, als
ſich die vorliegende Straftat abſpielte, verheiratet. Preller ver-
ſicherte auch am Sonnabend, daß er glücklich verheiratet ſei und
ein ſüßes Weib ſein eigen nenne. Die Anklage lautete auf
Ehebruch und die Verhandlung entzog ſich wegen Sittenge-
fährdung der Oeſſentlichkeit; jedoch wurde den Vertretern der
Preſſe in entgegenkommender Weiſe geſtattet, der Verhandlung
beizuwohnen. Das Schöffengericht hatte gegen beide Angeklagte
auf Freiſprechung erkannt, wogegen der Staatsanwalt Berufung
eingelegt hatte. Läßt ſich auch über den Verlauf der Verhand-
lung nicht gut etwas ſagen, ſo ſei doch mitgeteilt, daß Preller,
wie aus den Angaben der beklagenswerten Frau zu entnehmen
war, in der Sache eine geradezu geſagt jammervolle und
traurige Rolle geſpielt hat.

Der Staatsanwalt beantragte gegen Preller 6 Wochen und
gegen Frau Schumann 2 Wochen Gefängnis Das nach
Wiederherſtellung der Oeffentlichkeit verkündete Urteil, in dem
in der wünſchenswerteſten Deutlichkeit das Prellerſche Treiben
in das rechte Licht gerückt wurde, lautete gegen Preller auf
3 Monate und gegen Frau Schumann auf 2 Wochen Ge-
fängnis.

Jn der Urteilsbegründung wurde wörtlich folgendes ausge-
führt: Das Berufungsgericht iſt im Gegenſatz zum Schöffen-
gericht zu der Anſicht gekommen, daß das, was Frau Schumann
geſagt hat, wahr iſt. Jſt dieſes der Fall, ſo iſt als erwieſen
anzunehmen, daß beide Angeklagte Ehebruch getrieben haben.
Der Angeklagte Preller iſt am erheblichſten an der
Straftat beteiligt und trägt die größte Schuld. Die

au iſt gelinde zw beurteilen, da ſie von Preller ver
hrt wor iſt. Preller hat unausgeſetzt an der Frau

herumgearbeitet, bis ſie ſich ihm nach Widerſtreben
hingegeben hat. Es ßte ſomit das erſtinſtanzliche Urteil
aufgehoben und wie geſchkhen erkannt werden. Wer iſt nun
mehr zu verurteilen Jhr Herren Ordnungshelden um Bindſeil,
die Sozialdemokratie, die aus ihrer eng über die Ehe
kein Hehl macht, oder ſo ein braver Bürger à la Preller, der
ſicher mit Euch für Thron und Altar eintritt, und der den
Forderungen der Arbeiter ſtets als rückſichtsloſer Unternehmer
entgegengetreten iſt!

Von den heiteren Epiſoden,
die uns aus der Wahlagitation mitgeteilt werden, wollen wir
die folgenden unſeren Leſern nicht vorenthalten. Geſtern
mittag überreichte einer unſerer Parteifreunde einem jungen,
elegant gekleideten Herrn, der eine Dame führte, eins unſerer
Flugblätter. Nachdem der Herr einige Blicke auf das Blatt
geworfen hatte, zerriß er es mit allen Zeichen des Abſcheus
und warf die Fetzen auf die Straße. Jetzt kam aber der
Poliziſt von der anderen Seite der Straße herüber und for-
derte den Herrn auf, die Fetzen wieder aufzuheben, da das
Wegwerfen von Papier unzuläſſig ſei. Mit ſaurer Miene
mußte ſich der Elegante bücken und die Reſte des Flugblattes
wieder an ſich nehmen. Ein anderer unſerer Parteigenoſ-
ſen kam in die Wohnung eines ſtädtiſchen Arbeiters, bei dem
die ſchrecklichſte Armut aus jedem Schlüſſelloch ſchaute. Mit
Entrüſtung lehnte jedoch der arme Schlucker Flugblatt und
Stimmzettel für unſeren Kunert ab, da ihn „der Eid der
Treue“ als ſtädtiſcher Arbeiter verbiete, ſich mit ſolchen Din-
gen abzugeben. Herr v. Holly mag den Tugendſamen zu ſei-
nem geheimen Sekretär machen, klug genug iſt er dazu.
Ein Prediger der Paulusgemeinde wurde beim Empfange
eines Flugblattes ſo maſſiv, daß wirt auf die Wiedergabe
ſeiner Worke verzichten müſſen.

Achtung, Tiſchler! Jn der hieſigen Saalezeitung werden
Tiſchler nach Colberg bei hohem Lohn und dauernder Be-
ſchäftigung geſucht. Wir machen darauf aufmerkſam, daß dort-
ſelbſt bei der Firma Gellert u. Magß mit den dort beſchäftigten
Tiſchlern Differenzen ausgebrochen ſind und erſuchen ſämtliche
Kollegen, ſich ſolidariſch zu verhalten. Gleichzeitig ſei noch
darauf aufmerkſam gemacht, daß die Sperre über die Firma
G. Schaible, hier, Buggenhagenſtr., unverändert weiter be-
ſteht. Wir erſuchen um ſtrengſte Ausübung der Solidarität.

Die Lokalverwaltung der Holzarbeiter, Halle.
Jn die Saale ſprang am Sonntag früh von der

Würfelwieſe aus eine Kellnerin. Jhr Begleiter, ein hieſiger
Bauunternehmer, und verſchiedene andere Morgenſpazier-
grgr holten ſie wieder heraus und brachten ſie nach der
Klinik.

Großzer Feuerſchein machte ſich in der verfloſſenen
Nacht von 11 bis 12 Uhr im Süden der Stadt bemerkbar.
J der Nähe von Böllberg war ein Strohdiemen nieder-
gebrannt.

Zu dem am 18. und 19. Jnni ſtattfindenden Vieh-
und Krammarkt hat der Wirt aus dem Konzerthaus, Herr
Richard Ruhe, die Bewirtſchaftung der Turnhalle auf dem
Roßplatz erhalten.

Aus dem Bureau des Apollo- Theaters. Mit dem
heutigen Tage wird ſich das diesmalige Programm verab-
ſchieden, das außer einer Reihe von ausgezeichneten Speziali-
täten- Nummern ein Repertoir von urkomiſchen Poſſen und
Schwänken der „Chemnitzer“ enthielt. Da Der Goldſohn ſo
wohl wie Eine tolle Sache zu den beſten Stücken der „Chemnitzer“
gehören, ſo ſei auf den heutigen Abend nochmals ſpeziell auf-
merkſam gemacht.

Zoologiſcher Garten. Das Hauptintereſſe nimmt natur
gemäß z. Z. der ausgeſtopfte Meeresrieſe in Anſprnuch, deſſen
Sängetier-Natur den meiſten gar nicht einleuchten will. Er iſt
eben ſeinem ganzen Aeußeren nach wenigſtens für den Laien
durchaus Fiſch, aber ſchon ein Blick in den weitaufgeſperrten
gewaltigen Rachen zeigt uns die kleine Schlundöffnung und
das völlige Fehlen irgendwelcher Durchbrechungen Kiemen-
ſpalten die ja für den Fiſch charakteriſtiſch ſind. Geboren
wurde während der letzten Woche von der ſchwarzen Damhirſch-
kuh ein Kälbchen, das aber nicht ſchwarz iſt, ſondern die normale
rote, weißgefleckte Färbung zeigt.

Döllnitz. Der elfjährige Karl Thomas, welcher am Freitag
in der Elſter badete, wurde gewahr, daß ein Kind mitten im
Fluß geſchwommen kam. Er beſaß die Geiſtesgegenwart hin-
zuſchwimmen und rettete dadurch das 3 jährige Kind des
Arbeiters Karl Scheibe aus Döllnitz vom Tode durch Er-
trinken. Das Kind war ſchon zirka 100 Meter oberhalb von
der Rettungsſtelle ins Waſſer gefallen da die Eltern des
Kindes direkt am Waſſer wohnen, war es anſcheinend ohne
Aufſicht gelaſſen.

Gewerkſchaftliches.
Ausſperrung der Landarbeiter in Hannover. Der

Arbeitgeberverband hat infolge des noch immer andauernden
Streiks der Zimmerleute beſchloſſen, ſämtliche Bauhandwerker
auszuſperren. Es handelt ſich um ca. 5000 Arbeiter. Auch die
Dachdeckermeiſter akzeptierten den Beſchluß.
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Gewerkſchaftskartell zu Halle.
Sitzung vom 5. Juni.

Der Vorſitzende, Gen. Güldenberg, eröffnet die Sitzung und
gibt bekannt, daß ſich jetzt hier auf Betreiben der Agitations-
kommiſſion des Kartells eine Organiſation der Muſiker gebildet
habe, die ſich demnächſt dem Kartell anſchließen werde. Von
dem Jahresbericht des Sekretariats ſind noch über 100 Stück
vorrätig, ſodaß noch an die Organiſation eine größere Anzahl
abzugeben ſind.

2. Bei Veſchlußfaſſung über Aenderung der Halb-
jahrsfragebogen verlieſt der Vorſitzende den vom Vorſtand
ausgearbeiteten Entwurf, dem auf Wunſch der Generalkommiſſion
der Gewerkſchaften Deutſchlands einige Fragen hinzugeſellt ſind;
auf Antrag Stemmann wird beſchloſſen, die Formulare
ſofort drucken zu laſſen, damit ſie ſpäteſtens in der nächſten
Verſammlung ausgegeben werden können.

3. Gewerkſchaftsfeſt. Das bekanntlich am 5. Juli ſtatt
findende Gewerkſchaftsfeſt ſoll ähnlich wie im Vorjahre gefeiert
werden, doch ſoll der Tanz ſchon um 4 Uhr beginnen. Zur
Unterhaltung der Gäſte wird außerdem noch eine Blumen-
verloſung, Preisſchießen und Preiskegeln veranſtaltet, der Preis
eines Loſes, ſowie die Beteiligung an den Schießen und Kegeln
wird auf 20 Pf. feſtgeſetzt. Für Kinderbeluſtigung wird durch
Armbruſtſchießen, Ringſtechen und durch ein Karuſſell geſorgt
werden. Das Tanzgeld iſt vom Komitee auf 40 Pfg. fur den
Nachmittag, auf 60 Pfg. für den Abend und auf 1 Mark für
das ganze Feſt beſtimmt und wird gutgeheißen. Von einer
Feſtrede wurde auf allgemeinen Wunſch Abſtand genommen.
Jm übrigen finden die Anordnungen des Komitees die Zu-
ſtimmung der Delegierten.

4. Bei Streiks und Lohnbewegungen berichtet Genoſſe
Schnabel über die Differenzen bei der Möbelfabrik Schaible,
woſelbſt der Betrieb durch Arbeitswillige aufrecht erhalten
wird die Sperre bleibt beſtehen. Zur Lohnbewegung
der Brauer wird mitgeteilt, daß die Brauereibeſitzer nicht
geneigt ſind, eine Lohnzulage zu gewähren, aber keinen feſten
Tarif einführen wollen.

5. Atnrag des Ortsverbandes der Hirſch Duncker

chen er in Halle betreffend gemeinſamerWſitel einer Kandidatenliſte fur en Gewerbe
gerlhtewadt Der Vorſitzende verlieſt den Brief der Gewerk
vereine, der nachfolgenden Wortlaut hat:
Ortsverband der Gewerkvereine zu Halle a. S

Halle a. S., den 24. Mai 1903.
An das Gewerkſchaftskartell zu v ſeee a. S.

z. H. des Vorſitzenden Herrn Arbeiterſekr. Güldenberg.
Jn Anbetracht, daß der Antrag des hieſigen Orts-

verbandes Deutſcher Gewerkvereine (H.-D)) bei
den nächſten Wahlen r Gewerbegericht, die Proportio-
nal-Wahl von der StadtverordnetenVerſammlung ab
gelehnt wurde, ſieht ſich der Ortsverband genötigt, ent-
weder eine eigene Landidatenliſte aufzuſtellen, oder eine
Einigung mit dem Gewertkſchaftskartell zu verſuchen. Die
letzte Ortsverbandsverſammlnng hat ſich für das letztere er
klärt, und geht von der Anſicht aus, daß die heutige Zeit
mehr denn je geeignet iſt, dem Arbeitgeber und Bürger
tum zu zeigen, daß die Arbeiterſchaft in ſolchen Sachen
einig ſein kann. Auch die Erfahrungen, die in Rheinland
und Weſtfalen in dem gemeinſchaftlichen Zuſammen-
gehen gemacht wurden, ſind ein Beweis, daß ein ſolches
möglich und nützlich iſt. Da ſelbſt die ſozialdemo-
kratiſchen Stadtverordneten die Berechtigung
einer Vertretung der ſchwächeren Arbeiterorganiſation an
erkennen, geben wir uns der hin, daß auch das
Gewerkſchaftskartell in dieſem Sinne entſcheiden wird. Wir
erſuchen Sie nun, dieſen Antrag dem Gewerkſchaftskartell zu
unterbreiten und uns den gefaßten Beſchluß umgehend zu
kommen zu laſſen, event. eine Zuſammenkunft behufs perſön-
licher Ausſprache, baldigſt mitteilen z wollen.

Hochachtungsvo
Der Vorſtand

des Ortsverbandes Deutſcher Gewerkvereine (H.-D.)
zu Halle a. S.

J. A.: Max Müller, Steinweg 18.
Jn der anſchließenden Diskuſſion wurde von ſämtlichen

Rednern betont, daß ſich das Kartell nicht ablehnend verhalten
wolle und Verhandlungen mit dem Gewerkvereinverband ein-
geleitet werden ſollten, trotzdem die Gewerkvereine ſich in
Gegenſatz zu den übrigen organiſierten Arbeitern ſetzen und
den fortſchrittsfeindlichen, bürgerlichen Parteien nachlaufen
denſelben Parteien, insbeſondere der Freiſinnigen Volks-
partei, die den Antrag der Gewerkvereine auf Pro-
portionalwahl beim Gewerbegericht abgelehnt haben.
Auf Antrag des Genoſſen Schnabel beſchließt das Kartell,
ſchon in den nächſten Wochen eine gemeinſame Beſprechung
ſtattfinden zu laſſen, die hoffentlich dazu führen wird, eine
Einigung unter den Organiſationen auf brauchbarer Grund-
lage abzuſchließen, wenn anders es den Gewerkvereinlern um
gedeihliches Zuſammenarbeiten zu tun iſt.

6. Anträge. Eine Beſchwerde der Brauerei Arbeiter
Sektion II wird durch Uebergang zur Tagesordnung erledigt.
Eine Anregung, den Bierfahrern durch die Hilfe des Kartells
die Ausübung ihres Wahlrechts am 16. Juni zu ermöglichen,
wird ohne Debatte dem Vertrauensmann überwieſen, da das
Kartell damit nichts zu tun hat. Genoſſe Güldenberg
bittet zum Schluß, beſſer wie bisher, die Ortskrankenkaſſen im
Ange zu behalten, damit die organiſierte Arbeiterſchaft dort
ſtändig an Einfluß gewinne und das Wirken ſelbſt in den
Kreiſen verſpürt wird, die ſonſt uns abgeneigt ſind.

Präſenzliſte: Anweſend 44 Delegierte.
Es fehlten entſchuldigt Brauns, Bauarbeiter; Mendorf,

Buchdrucker Emmerich, Transportarbeiter Enke, Holzarbeiter;
Wiedemann, Steindrucker; Kunz, Schneider; Ganzer, Müller,
Steinſetzer Jänicke, Tapezierer; Gaber, Tertilarbeiter.

Unentſchuldigt fehlten: Burghardt, John, Stukkateure;
Siering, Haafſe, Spahn, Schuhmacher Weiſe, Schmied
Klemm, Müller; Gaſe, Metallarbeiter; Dietering, Gaſtwirts
gehilfe: Fuchs, Geiersbach, Bäcker.

Schluß 11 Uhr. H.
Setzte Nachrichten.

Berlin, 15. Juni. Ueber den Stand der Peſtkrankheit
wird berichtet: Jm Befinden des Wärters Marggraf iſt eine
Aenderung nicht eingetreten. Die Serumbehandlung wird fort
eſetzt. Ob Ausſicht auf Erhaltung des Lebens beſteht, läßtſich zur Zeit nicht ſagen.

Paris, 15. Juni. Ueber die geſtrigen Kundgebungen in
Nantes wird berichtet Die beiden Sozialiſten, welche wäh-
rend der Kundgebungen verwundet wurden, ſind ihren Ver-
letzungen noch geſtern abend erlegen. Es handelt ſich um den
Leiter des ſozialiſtiſchen Blattes Avantgarde, Laulay, und dem
Vorſitzenden der Freidenkergruppe, Le Jaume.

Warſchau, 15. Juni. Hier ſtürzte ein maſſives Wohngebände
am Alexanderplatz ein. Bis jetzt wurden 19 Tote aus den
Trümmern gezogen. Die Zahl der Verunglückten wird im
ganzen auf 30 bis 40 geſchätzt.

Briefkaſten der Redaktion.
R., Halle. 8 361 Abſ. 10: Mit Jt oder mit J

bis zu 150 Mk. wird beſtraft: „Wer, obſchon er in der Vage iſt,
diejenigen, zu deren en er verpflichtet iſt, zu unter
halten, ſich der Unterhaltungspflicht trotz der Aufforderung der
zuſtändigen Behörde derart entzieht, daß durch Vermittelung
der Behörde fremde Hilfe in Anſpruch genommen werden muß.

Quittung.
Zum Reichstagswahlfonds:

Durch G. Sch. 2. Rate von Paſſendorf 2.00 M. Von
N. Th. 1.00 M.

Vom Verband der Schneider 20 Mk. erhalten.
5 Pgpn aus der Schmidtſchen Verſammlung in Ammendorſ

Giebichenſteiner Arbeiter-Liedertafel 10 Mk. Von H. F.
durch Grothe 3 Mk. Sektion II des Brauerei-Arbeiter-Ver-
bandes durch den Handelshilfsarbeiter- Verband abgeliefert
101.82 Mk. Durch Gr. Von organiſierten Buchbindern 6 Mk.

Von einem Eiſenbahner, der nicht mit konnte Stimmzettel
für Kunert verteilen, 1.80 Mk. Von den Müllern durch
Langrock 3.60 Mk. Durch die Redaktion 1 Mk. Gerig.

Hohenmölſen. F. G., Göthewitz 1.50 Mk. Von E. W.,
etſch 0.50 Mk. Von einem Gewerkbvereinler der einem 6 Mk.

Zöllner nicht wählt 1 Mk. Verſammlungseinnahme 31.65 Mk.
Liſte Nr. 15 durch R. D. 5.20 Mk., Nr. 16 durch R. D. 8.75 Mk.
Nr. 17 durch Zemſchen 4.50 Mk. Nr. 21 durch g. d. 2.80 Mk.
Nr. 25 durch O. Sch. F. K. 5.55 Mk. Nr. 26 P. F. 1.45 Mk.
Summa 62.90 Mk.

Gleichzeitig bitte ich, die noch außenſtehenden Liſten ſofort
Schmidt.abzuliefern.

Quittung aus Eisleben.
Auf Liſten gingen ein: Nr. 2 1.70, 11 --.35, 15 2. 16 5.95,

20 6.70, 21 3.50, 23 2.--, 24 2.95, 25 2.05, 26 2.40, 28 3.60,
31 4.10, 33 3.61, 35 2.90, 39 2.10, 42 1.35, 46 3.35, 47 5.40,
49 1.70, 51 5.93, 52 —.25; Sa. 63.19 M.

Außerdem gingen ein: Von einem Genoſſen in der Poſt
ſtraße —.50. Weil die Steinſetzer nicht trinken wollen —.50.
Vom 66 Spiel 10. Von den Zollwucherern 2.10. Aus
Rammelburg 7.90. Aus Teutſchental (Verſammlung) 7.25,
(Brotwucher) 2.90. Liſte Nr. 57 1.95. Sa. 23.20 M.

Joh. Stelzer.
Verantwortlicher Redakteur: Robert Fette in Halle.
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